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Für Ulrike,
weil es einfach schön ist,
eine Schwester zu haben.


Prolog

 

Leise glitt das Schiff in die Einfahrt des Nassauhafens, und als würde ein unsichtbarer Filmemacher Regie führen, begleitete Mondlicht seine Ankunft. In dem kleinen Seglerhafen schien bereits alles zu schlafen, nur vereinzelt drang Lachen oder Musik aus den Kajüten der zahlreichen Schiffe. Es hatte aufgebrist, und der Wind erfand auf den Wanten der fest vertäuten Schiffe eigene Melodien. Manchmal tönte es metallisch wie eine kleine Glocke, wenn ein Stahlseil gegen einen Mast schlug.

Behutsam legte das Schiff an. Alle Plätze in erster Reihe waren belegt, und so machte es als Zweites im Päckchen fest. Direkt an der »Angelika«, von der kein Laut zu vernehmen war.

Eine knappe Stunde später mischte sich ein kratzendes Geräusch in das Konzert der Wanten und Seile. Dann wurde eine Roll-Luke geschlossen, und eine Person stieg vorsichtig über die »Angelika« auf den schwimmenden Ponton, der die Nassau-Brücke mit Wilhelmshavens Hafengebiet verband.

Von einer Jacht schwebten letzte leise romantische Töne über den Hafen, doch auch sie erstarben kurze Zeit darauf, und die Stille der Nacht legte sich über den Nassauhafen.


Dienstag

 

Die Julisonne kitzelte Angelika Fademrecht am kleinen Zeh, so jedenfalls kam es ihr vor, denn der Zeh juckte, und davon wachte sie auf. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es noch früh war. Erst kurz nach sechs. Das war eine Uhrzeit, zu der sie daheim nie von allein aufwachte. Sie war eher ein Langschläfer, ärgerte sich aber immer darüber, am Wochenende nichts zu schaffen, weil die Stunden viel zu schnell vergingen. Nein. Sie schmunzelte. So war das ja gar nicht mehr. Seit einem Jahr schlief sie nur noch im Winter an den Wochenenden lang, denn seit einem Jahr gab es die »Angelika« in ihrem Leben. Ralf hatte es ziemlich umgekrempelt, und sie gab gern und unumwunden zu: Sie fühlte sich pudelwohl dabei.

Er war vor anderthalb Jahren buchstäblich in ihr Leben gestolpert, als sie beim Joggen um eine Ecke gebogen war, dabei auf ihrem MP3-Player einen besonderen Song gesucht und überhaupt nicht eingerechnet hatte, dass es auch andere Menschen gab, die durch die Gegend liefen. Es war eine typische Slapstick-Situation gewesen, in der sich sofort herausgestellt hatte, dass sie beide die gleiche Art von Humor besaßen, denn jeder von ihnen hatte einen schrägen Kommentar auf den Lippen gehabt. Das hatte zu einem Date geführt, das Date zu weiteren Dates und dann zu einer Beziehung. Als sie vor einem Jahr seinen Heiratsantrag angenommen hatte und seine Frau geworden war, hatte Ralf sein Boot in »Angelika« umgetauft.

Sie streckte sich, bewusst darauf achtend, ihn nicht zu wecken. Ralf sollte ruhig noch schlafen, während sie vorn in der Kajüte das Frühstück bereitete. Spätestens wenn der Kaffeeduft durch das Schiff zog, würde er wach, und sie liebte es, wenn er schlaftrunken zu ihr nach vorn kam, ihr die langen Haare aus dem Nacken schob und einen Kuss auf ihren Hals hauchte, in dem das Versprechen lag, sie intensiver zu küssen, sobald er die Zähne geputzt hätte. Ja, Angelika fand, dass sie großes Glück gehabt hatte, mit Mitte fünfzig noch einem Menschen wie Ralf zu begegnen.

In der Nasszelle des Schiffes machte sie eine Katzenwäsche, setzte auf dem Gasherd Wasser auf und begann, den Tisch zu decken. Eine halbe Stunde später war der Kaffee fertig, das Brot geschnitten, der Aufschnitt-Teller liebevoll mit Petersilie und Paprikawürfeln verziert, und die Eier waren wachsweich gekocht. Auch den so üblichen und erwarteten geliebten Kuss auf den Hals hatte sie erhalten.

»Was steht heute auf dem Programm?«, fragte sie, während er sein Ei aufklopfte.

»Wangerooge. Von dort segeln wir zu den übrigen Inseln, bis nach Borkum.«

»Ach Ralf. Borkum. Darüber haben wir doch schon gesprochen. Ich möchte nicht nach Borkum. Da war ich zuletzt mit dem Vater meiner Kinder, und die Erinnerungen an den Urlaub sind nicht so schön. Obwohl das natürlich nichts mit der Insel zu tun hat«, schob sie schnell hinterher und nahm sich eine Scheibe Blanc de Blanc. Über sechzig Prozent Fett hatte dieser Käse, das passte in ihre Trennkost.

»Fangen wir erst einmal mit Wangerooge an. Ich werde schon dafür sorgen, dass deine schlechten Erinnerungen an Borkum wesentlich schöneren weichen.«

»Ich lass mich überraschen.« Sie musste lächeln.

Er lächelte zurück. »Na dann, packen wir's an. Wir werden bei diesem Wind circa fünf bis sechs Stunden brauchen. Wenn wir gleich lossegeln, sind wir gegen späten Mittag da. Dann zeig ich dir das Inselheim Rüstringen, in dem ich früher jedes zweite Jahr mit der Schule war. Das gibt's nämlich immer noch.« Er steckte sich das halbe Ei auf einmal in den Mund, eine Eigenart, an die Angelika sich leider immer noch nicht gewöhnt hatte. »Ich werd gleich mal nebenan Bescheid sagen. Hast du mitgekriegt, dass heute Nacht ein anderes Schiff bei uns festgemacht hat?«

»Nein, ich hab tief und fest geschlafen. Wir waren aber ja auch schon früh im Bett. Halb elf, oder?«

»War wohl eher kurz nach elf. Ist aber egal.« Ralf stand auf. »Ich geh mal hoch.« Er kletterte die kleine, fest installierte Holzleiter hinauf, und Angelika hörte sein Rufen auch unten im Salon. »Hallo?« Kurze Pause. Dann noch mal: »Hallo?«

Es schien keine Antwort zu kommen. Dafür steckte Ralf nach ein paar Minuten den Kopf durch die Luke. »Kannst du mal hochkommen?« Angelika runzelte die Stirn, ließ den Abwasch Abwasch sein und kletterte ebenfalls an Deck.

»Guck mal.« Ralf wies auf das Heck des Schiffes, das an ihrem festgemacht hatte.

»Ach, du Scheibenkleister. Was ist das denn?« Überrascht sah Angelika, dass sowohl am Namen als auch am Heimathafen des anderen Schiffs herumgefuhrwerkt worden und beides nicht mehr lesbar war.

Ralf zog den einzig richtigen Schluss: »Da ist was nicht in Ordnung«, sagte er.

»Und was machen wir jetzt? Informieren wir den Hafenmeister?«

»Quatsch. Ich geh erst mal selbst rüber. Vielleicht ist ja doch alles okay, und es gibt dafür einen Grund.« Ralf war immer so anpackend, diesmal jedoch hatte Angelika Befürchtungen.

»Sei vorsichtig«, riet sie, während ihr Gatte schon auf die andere Jacht hinüberkletterte. Angelika war wirklich nicht wohl bei der Sache. »Komm wieder rüber«, bat sie. »Lass uns zum Hafenmeister gehen, der regelt das schon. Dafür ist er da.«

Ralf schüttelte den Kopf und lief nach vorn zur Plicht. »Hallo? Wir sind von der ›Angelika‹ und möchten in der nächsten Stunde ablegen«, rief er erneut. Immer noch kam keine Antwort. Er warf ihr über die Schulter einen beruhigenden Blick zu, drehte sich wieder nach vorn, und Angelika sah, wie er erstarrte.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht. Hier sieht's aus, als habe jemand heftig geblutet und alles wegwischen wollen.«

Angelika wurde die Sache unheimlich. »Komm wieder rüber«, bat sie.

»Ach Quatsch.« Ralf kratzte sich am Kopf. »Wahrscheinlich haben die gestern nach dem Anlegen noch mehrere Einlauf-Bierchen getrunken. Vielleicht ist eine Flasche kaputtgegangen und jemand hat sich daran geschnitten. Die liegen sicher noch in sauer. Ich guck mal nach. Die Roll-Luke ist nicht gesichert.« Schon machte er sich an der Luke zu schaffen.

»Ralf. Bitte.« Angelika hielt das für keine gute Idee. Aber Ralf ignorierte sie und stieg mit einem nochmaligen »Hallo?« in den Bauch des anderen Schiffes hinunter. Das Frösteln, das Angelika in diesem Moment empfand, wurde nicht vom Wind verursacht.

Es dauerte keine zwei Minuten, bis Ralf wieder an Deck erschien. Er war kreidebleich. »Ruf die Polizei. Ich geh zum Büro des Hafenmeisters«, sagte er mit einem Kratzen in der Stimme, »da unten liegt eine tote Frau.«

***

 

Kriminaloberkommissarin Oda Wagner lehnte sich an die Arbeitsfläche ihrer Küche, biss in eine halbe Scheibe Graubrot mit Erdbeermarmelade und sprach mit vollem Mund. »Du musst noch deine Rumpelkammer ausmisten.«

»Och Mama! Mach ich ja.« Alex, ihr siebzehnjähriger Sohn, saß vollkommen entspannt am Küchentisch, studierte den Sportteil des »Wilhelmshavener Kurier« und sagte, als sei der Umzug eine lästige Nebensache und in keinster Weise der Rede wert: »Barcelona hat klar gegen Manchester United gewonnen. Drei zu eins. Die haben aber auch gezaubert, Mannomann.«

»Alex. Fußball interessiert mich jetzt nicht. Du musst deinen Saustall ausmisten und Kisten packen, bis Samstag ist es nicht mehr lang.«

»Mama. Heute ist Dienstag. Bis Samstag hab ich noch jede Menge Zeit. Keine Panik, es klappt schon alles.« Er lächelte ihr aufmunternd zu, doch im Gegensatz zu sonst wirkte es heute nicht beruhigend auf Oda. Sie fühlte sich mehr als angespannt.

In den letzten Nächten war sie immer wieder hochgeschreckt und hatte sich gefragt, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Viel Schlaf hatte sie deshalb nicht bekommen, und dass Alex alles so gelassen anging, machte die Sache für sie nicht einfacher. Immerhin würde der Umzug ihr Leben verändern, auch wenn sie sich immer wieder selbst zu beruhigen versuchte, indem sie sich sagte, dass sie ja keinen Ehevertrag unterschrieb, sondern lediglich mit Jürgen eine gemeinsame Wohnung bezog. Dennoch: Ihr kleines Nest aufzugeben, in dem sie seit dem Scheitern ihrer Ehe mit ihrem Sohn Alex gewohnt hatte, war kein leichter Entschluss gewesen. Oda war stolz darauf, in ihrem Leben und dem ihres Sohnes alles allein auf die Reihe zu bekommen und auf keinen angewiesen zu sein, und sie hatte sich fest vorgenommen, ihre Eigen- ständigkeit nicht an der neuen Wohnungstür abzugeben. Gleiche Augenhöhe, das war das Maß, das sie an ihr Zusammenleben mit Jürgen legte. Denn noch einmal wollte sie eine solche Verletzung wie die, die ihr Exmann ihr zugefügt hatte, nicht zulassen.

Eigentlich hatte sie sich damals sogar vorgenommen, das Kapitel Männer gänzlich aus ihrem Leben zu streichen. Das hatte auch super geklappt, bis ihr Jürgen über den Weg gelaufen war. Jürgen Töpfer, der gerade beim »Wilhelmshavener Kurier« angefangen hatte, war damals in die Polizeiinspektion gekommen, um sie über den Mord an einem Museumsdirektor zu befragen. Zunächst hatte sie den Verdacht gehegt, Jürgen würde sie lediglich als Informationsquelle nutzen und ihren Single-Status dementsprechend gnadenlos missbrauchen wollen, aber sie hatte schnell festgestellt, dass Jürgen an der Person Oda und nicht an ihrer Funktion als Oberkommissarin interessiert war. Seit anderthalb Jahren waren sie inzwischen zusammen, und es war Jürgens Idee gewesen, endlich auch eine gemeinsame Wohnung zu beziehen. Odas Einwand, sie sollten warten, bis Alex mit dem Abitur durch und ausgezogen wäre, hatte Jürgen vom Tisch gewischt. Nein, er wolle tatsächlich ihr Lebensgefährte sein, und dazu gehörte eben, dass sie auch zusammenwohnten. Außerdem sei Alex ja nicht nur ein Stück von ihr, sondern Jürgen und er seien inzwischen wirklich gute Freunde geworden.

Sie hatten Alex mit eingebunden in die Wohnungssuche und letztlich eine Wohnung gefunden, die wie diese hier im Villenviertel lag. Die vergangenen Wochenenden hatten aus Maler- und Renovierungsarbeiten bestanden. Beim Verlegen des Laminats waren Jürgen und Alex unschlagbar gewesen, und die ersten Umzugskisten, diejenigen, die Odas Winter- und Weihnachtskrams enthielten, standen schon im Keller der neuen Wohnung. Die brauchte sie im Juli ja nicht.

Erneut versuchte Oda, bei Alex auf Zustimmung zu stoßen. »Heute. Bitte. Ich steh total unter Strom«, gestand sie. »Ich kann es nicht aushalten, wenn ich hier rumrödel wie eine Blöde und du so tust, als sei alles wie immer. Heute Nachmittag sind Ausmisten und Packen angesagt.« Ihr Tonfall war jetzt etwas bestimmter, denn ab und zu brauchte ihr Sohn die klare und direkte Ansage. Sie würde nicht alles allein machen.

»Mama! Wenn du das jetzt noch mal sagst, mach ich es gar nicht.«

Oda atmete tief ein, vielleicht fuhr sie dann innerlich wieder runter. Es hatte bisher nur wenige Momente gegeben, in denen sie gewünscht hatte, dass Alex nach der Trennung statt bei ihr bei Thorsten lebte, aber dieser zählte eindeutig dazu. »Heute«, wiederholte sie. Er würdigte sie keines weiteren Blickes, sondern widmete sich erneut dem Sportteil des »Kuriers«. Oda verkniff sich ein »Du mich auch«.

Sie stellte gerade ihren Becher in die Geschirrspülmaschine, als ihr Handy mit der Titelmelodie des Filmes »Der dritte Mann« einen dienstlichen Anruf ankündigte. Jetzt blickte sogar Alex interessiert auf. Oda warf einen Blick aufs Display und sagte: »Chef.« Alex nickte.

»Moin, Siebelt«, sagte Oda, als sie das Gespräch annahm. »Was ist passiert?« Jeder der Kollegen wusste, dass Hendrik Siebelt nicht nur ein Morgenmuffel war, sondern morgens tatsächlich schwer in die Gänge kam. Vor neun Uhr tauchte er normalerweise nicht in der Polizeiinspektion auf. Daher war der Anlass für seinen Anruf sicher nicht bürokratischer Natur.

»Moin, Oda. Du musst zum Nassauhafen. Da gibt's 'ne weibliche Leiche an Bord eines Segelschiffes«, sagte Siebelt mit einer Stimme, die erstaunlich wach klang. »Die Kollegen der Kriminaltechnik sind bereits dort, und Christine ist auf dem Weg.«

»Ich fahr sofort los«, antwortete sie und drückte die Aus-Taste. »Eine Leiche im Nassauhafen«, erklärte sie Alex, der verstehend nickte. »Also, du weißt, was du …« Sie sah, wie er genervt zum Sprechen ansetzte, und warf ihm eine Kusshand zu. »Ich sag ja schon gar nichts mehr.«

Im Hinausgehen schnappte sie sich den Fahrradschlüssel vom Schlüsselbrett und lief eilig die Treppenstufen hinunter. Sie würde ordentlich in die Pedale treten müssen, denn ihre Kollegin Christine Cordes hatte mit dem Auto einen Vorteil, auch wenn der Stadtteil Maadebogen, in dem sie wohnte, ein gutes Stück weit entfernt war.

***

 

Ralf Fademrecht hatte den Arm schützend um seine Frau gelegt, als Christine auf die beiden zutrat. Ihren Wagen hatte sie unterhalb der Deichmauer geparkt und war zum Ponton hinuntergelaufen. Da die Kriminaltechniker noch an Bord waren, hatte sie beschlossen, die Zeugen, auf die der Kollege Herz sie aufmerksam gemacht hatte, nicht länger warten zu lassen.

»Herr Fademrecht?«

Der Mann nickte.

»Christine Cordes, Kripo Wilhelmshaven.« Sie schüttelten einander die Hände. »Sie haben die Leiche gefunden?«

»Ja. Ich bin rüber, weil ich Bescheid sagen wollte, dass wir loswollen. Als ich das verwischte Blut sah, habe ich gedacht, da hätte sich jemand heftig geschnitten. Obwohl, ein komisches Gefühl hatte ich schon, bin aber trotzdem runtergegangen.«

»Ich hab zu ihm gesagt, er soll zurückkommen, aber er hat nicht auf mich gehört«, ergänzte seine Frau.

»Ich bin ja auch gleich wieder hoch, als ich die Tote gesehen hab.«

»Wie sah es denn da unten aus?« Christine zog ihren Lederblock aus der Tasche und begann, sich Notizen zu machen.

»Na, es war schummrig. Logisch. Ist alles dunkel da drinnen. Dunkler Innenausbau und dunkler Fußboden. Aber auf der Bank lag eine helle Wolldecke. Und 'ne Frau. Ich hab gedacht, die schläft. Also bin ich hin und hab sie angetickt. Vorsichtig natürlich. Aber sie hat nicht reagiert. Da wurde es mir schon flau im Bauch. Ich wollte aber nicht kneifen. Also hab ich sie noch mal angestupst und laut ›Hallo‹ gesagt. Als sie dann immer noch nicht reagiert hat, hab ich die Decke gelüpft. Was meinen Sie, was ich für einen Schreck gekriegt hab! Da lag die da nackt! Die Hände waren über der Brust gefaltet, und ich hab gesehen, dass sie ganz viele Wunden am Körper und an den Armen hat.«

»Wunden?«

»Ja. Also ich würd sagen, sie ist erstochen worden.«

»Haben Sie davon irgendetwas mitbekommen?«

»Wann denn?«, wehrte Frau Fademrecht ab. »Wir sind gestern gegen halb elf in die Koje, da war das Schiff noch gar nicht da. Und weil wir den ganzen Tag auf See gewesen waren und zum Essen einen guten Rotwein getrunken hatten, sind wir schnell eingeschlafen. Also ich jedenfalls. Du doch auch, Ralf?«

»Ja. Ich auch.«

»Vielleicht ist die Frau ja auch schon länger tot? Und gar nicht hier im Hafen umgebracht worden?«, mutmaßte Frau Fademrecht.

Christine zuckte mit den Schultern. »Das wird die rechtsmedizinische Untersuchung zeigen.« Sie steckte ihren Block zurück in die Tasche und zog ihre Visitenkarte heraus. »Danke erst einmal. Und falls Ihnen noch etwas einfällt: Hier steht, wie Sie mich erreichen können. Ihre Personalien hat der Kollege aufgenommen?«

Beide Fademrechts nickten.

***

 

»Weißt du, Horst, ich finde, es ist ein Unding, dass Frau Gerjets uns so auflaufen lässt. Unser letzter Tag auf Langeoog, und im Frühstücksraum ist nichts vorbereitet. Was meint die denn, wer sie ist?« Edeltraud Schöneberg ließ ihrem Unmut freie Bahn. Das machte sie immer so, ihr Mann hatte sich in über vierzig Jahren daran gewöhnt. Zumindest glaubte Edeltraud das, denn er hatte nie aufbegehrt. »Die glaubt wohl, weil wir die Unterkunft schon im Voraus bezahlt haben, kann sie sich das erlauben. Ich werde den Fremdenverkehrsverein davon unterrichten. So etwas macht man mit Edeltraud Schöneberg nur einmal. Immerhin waren wir zwei Wochen hier und haben gutes Geld für den Aufenthalt bezahlt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich versteh das gar nicht. Die Gerjets ist doch sicher auf Mundpropaganda angewiesen. Nicht so wie die Hotels, die garantiert ihr festes Publikum haben.«

Der letzte Satz war ein klarer Seitenhieb in Richtung Horst, denn normalerweise verspürte Edeltraud Schöneberg absolut keine Lust, in einer kleinen Pension zu wohnen.

In Pensionen hatten sie ihrer Ansicht nach lange genug Urlaub gemacht. Die Zeiten waren ein für alle Mal vorbei. Aber Horst war oft hier. Sehr oft. Sagte, er fühle sich wohl in der Pension »Sanddorn«, man habe hier eine Art Familienanschluss, und das sei, weil er ja beruflich als Vertreter für Gastronomiebedarf so viel unterwegs war, viel schöner als der unpersönliche Service eines Hotels. Da hatte Edeltraud es letztlich doch für nötig erachtet, die Pension, deren Wirtin und den »Familienanschluss«, von dem Horst so angetan war, einmal selbst in Augenschein zu nehmen. Obwohl dafür ihrer Meinung nach drei Tage vollkommen ausreichend gewesen wären und sie den Rest des Urlaubs gern im Hotel verbracht hätte.

Horst jedoch, sonst eine Seele von Mensch, hatte diesbezüglich einfach gestreikt. Wenn sie sich schon in der Pension einquartierten, dann, bitte schön, wollte er auch die gesamte Zeit dort bleiben. »Wer A sagt, muss auch B sagen«, hatte er behauptet. Edeltraud sah das zwar anders, diesmal jedoch hatte sie sich nicht durchsetzen können. Dadurch war ihr nach langer Zeit wieder einmal bewusst geworden, dass Horsts Arbeitgeber, die Chefs der Firma »Foodfit« in Bad Bederkesa, sich glücklich schätzen konnten, einen Angestellten wie ihn zu haben. Oft machte er, ohne zu klagen, Überstunden. Manchmal sagte Edeltraud scherzhaft, wenn sie nicht wüsste, was für ein ehrlicher und sparsamer Typ Horst sei, würde sie vermuten, eine Geliebte stecke hinter seiner häufigen Abwesenheit. Und genau aus diesem Grund hatte sie letztlich eingewilligt, die kompletten zwei Wochen in der Pension zu bleiben. Um Horst und die Pensionswirtin genau zu beobachten.

»Wer weiß, was Simone davon abgehalten hat, uns das Frühstück zu machen. Sie wird einen triftigen Grund gehabt haben. Den werden wir sicher noch erfahren«, meinte Horst jetzt und zog die weiße Haustür der Pension hinter sich ins Schloss. »Lass uns die Räder wegbringen und beim ›Inselbäcker‹ frühstücken. Die Fähre geht ja erst um siebzehn Uhr dreißig, da haben wir noch den ganzen Tag Zeit. Und bis dahin wird sie wiederaufgetaucht sein, dann kannst du ihr so richtig die Meinung sagen.« Er grinste – wohl weil er natürlich genau wusste, dass sie in direkter Konfrontation nie den Mund aufmachte –, schloss sein Fahrrad auf und fuhr langsam in Richtung der Barkhausenstraße, in der die meisten Geschäfte, Cafés und Restaurants lagen. »Also, nun komm«, rief er über die Schulter zurück.

Blöder Kerl. Edeltraud Schöneberg schnaufte, schnappte sich ihr Rad und radelte ihrem Mann hinterher. Dabei dachte sie noch einmal darüber nach, wie die Gerjets mit Horst umging. Das strapazierte Edeltrauds Belastungsgrenze. Dass die beiden sich duzten, war anscheinend Horsts vielen Aufenthalten hier geschuldet. Geschmeckt hatte es ihr dennoch nicht. Die Gerjets war zwar verheiratet, aber das beruhigte sie keineswegs. Den trauten Gatten hatten sie in den zwei Wochen ihres Inselaufenthaltes nämlich kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Außerdem gab es zwischen Horst und der Gerjets dieses Neckisch-Vertraute. Da hatte sich Edeltraud mit einem Blick, einem kleinen Satz augenblicklich ausgeschlossen gefühlt. Und sie mochte es gar nicht, von irgendetwas ausgeschlossen zu sein.

***

 

Die Kollegen der Kriminaltechnik waren noch mitten in der Arbeit, als Oda am Nassauhafen eintraf. Christine stand bereits neben dem Kollegen Herz auf dem schwimmenden Steg und wartete darauf, dass sie an Bord gehen durfte. Wie stets war sie perfekt gekleidet. Heute trug sie ihr langes Blondhaar zu einem Knoten am Hinterkopf zusammengefasst. Das dunkelblaue Kostüm ließ eher an eine Bankmanagerin denn an eine Kommissarin denken. Na ja. Oda ertappte sich leider immer wieder dabei, dass ein kleiner Schuss Neid in ihr hochstieg, wenn sie Christine in dieser Perfektion erlebte. Dabei war das absolut unnötig. Und unschön. Denn vielleicht brauchte Christine es, nach außen hin perfekt zu sein, um von ihrem derzeit wirklich desaströsen Privatleben abzulenken. Während Oda sich darauf freute, mit Jürgen zusammenzuziehen, hatte Christine im letzten Oktober erfahren müssen, dass Frank, mit dem sie noch immer verheiratet war, Vater geworden war. Inzwischen allerdings stand Christines Scheidung unmittelbar bevor. Oda machte sich, auch wenn Christine und sie nun nicht gerade als dicke Freundinnen zu bezeichnen waren, durchaus Sorgen, wenn sie sah, wie ihre Kollegin immer dünner wurde.

Forsch trat Oda näher. »Moin.«

»Moin«, sagte Herz, und auch Christine, die sich inzwischen bestens an die hiesigen Sprachgepflogenheiten angepasst hatte, erwiderte: »Moin.« Erst vor knapp zwei Jahren war sie aus Hannover nach Wilhelmshaven gekommen, kannte die Stadt aber inzwischen wie manch anderer nicht, der hier geboren war. Was an ihrem Perfektionismus lag, wie Oda wusste.

»Haben die von der Spurensicherung schon was gesagt?« Sie blickte in Richtung der beiden Segelschiffe, die miteinander vertäut am Ponton lagen.

»Das Ganze klingt ziemlich nebulös. Der Name des Schiffes und der Heimathafen sind abgekratzt. Dadurch ist Herr Fademrecht, der die Leiche gefunden hat, darauf gekommen, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte.« Christine deutete auf ein Paar, das nicht weit von ihnen entfernt stand. Der Mann hielt die Frau umschlungen. »Ich hab gerade schon kurz mit ihnen gesprochen.«

War ja klar, dachte Oda. Hast wieder nicht abwarten können, bis ich da bin.

»Hast du«, erwiderte sie.

»Ja.« In knappen Zügen erzählte Christine, was das Ehepaar Fademrecht berichtet hatte.

»Aha.« Oda griff in die Tasche ihrer Weste und zog eine Schachtel Zigaretten heraus. Nachdem sie sich eine angesteckt hatte, sagte sie: »Wenn du das schon erledigt hast, dann warten wir mal, was Manssen und Co zu sagen haben.« Sie inhalierte noch dreimal und trat dann die Zigarette aus. In diesem Moment fiel ihr ein, dass sie es nicht geschafft hatte, Jürgen zu Weihnachten ihren Nichtraucherstatus zu schenken. Mist. Ach was, dachte sie gleich darauf, ich höre eben demnächst auf. Wenn wir in der neuen Wohnung sind. In diesem Moment klingelte ihr Handy. Es war Jürgen, wie sie auf dem Display sah.

»Na, das war wohl Gedankenübertragung«, meldete sie sich fröhlich. »Hast du gemerkt, dass ich gerade an dich gedacht hab?« Sie entfernte sich ein paar Schritte.

Jürgen klang anders als sonst. »Ich muss mit dir reden. Es ist dringend. Kannst du zu Mittag im ›Haven Café‹ sein?« Anscheinend stand er heftig unter Strom.

»Weiß ich nicht. Hab grad eine Leiche am Nassauhafen und kann überhaupt nicht sagen, wie lange es dauert. Die Spurensicherung ist noch an Bord, und erst wenn die weg sind, können Christine und ich loslegen. Um was geht's denn?«

»Das kann ich dir am Telefon nicht sagen. Ruf bitte an, sobald du Zeit hast.«

»Ist gut.« Oda war verdutzt. Was war das denn jetzt? Solche Töne hatte sie noch nie von Jürgen gehört. Kriegte der jetzt Schiss wegen der gemeinsamen Wohnung? Sie wollte schon auflegen, als sie noch einmal seine Stimme hörte. »Ach Oda …«

»Ja?«

»Ich hab dich lieb.«

Nein, da war etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Sie nickte. »Ich hab dich auch lieb. Und ich meld mich, sobald ich Luft habe.«

»Na dann: Halt dich wacker.« Mit diesen Worten war Jürgen wieder der Alte und verabschiedete sich.

Nachdenklich steckte Oda ihr Handy zurück in die vordere Jeanstasche.

»Alles okay?«, fragte Christine mit einem Stirnrunzeln.

Oda ließ geräuschvoll die Lippen flattern, wie ein Pferd, das zu wiehern beginnt. »Keine Ahnung.«

Christine zog die Augenbrauen hoch.

»Ich weiß es wirklich nicht«, bekräftigte Oda. »Aber jetzt ist auch nicht die Zeit, darüber zu grübeln. Ist der Hafenmeister da?« Sie blickte in Richtung des Klinkerbaus am Rand des Deiches. Die Jalousien im ersten Stock, der über eine Metalltreppe zu erreichen war, waren noch heruntergelassen.

»Nein. Aber ich hab mit ihm telefoniert. Er ist unterwegs.«

***

 

»Da stimmt wohl wirklich was nicht«, sagte Horst Schöneberg, als sie nach dem Frühstück, das sie herrlich unkonventionell im kleinen Park gegenüber dem Hotel »Flörke« genossen hatten, in die Pension zurückkehrten. Auch wenn Edeltraud lieber im Café gefrühstückt hätte, Horst hatte sich erneut durchsetzen können. An einem derart schönen Sonnentag durfte man doch nicht in einem Café sitzen, wenn die Natur so einladend war. Mit seinen Gedanken war er allerdings bei Simone gewesen. Dass sie heute kein Frühstück vorbereitet hatte, passte nicht zu ihr. Er kannte sie schließlich nicht erst seit diesem Urlaub. Horst Schöneberg war vor sechzehn Jahren das erste Mal auf Langeoog gewesen. Beruflich, klar. Als Vertretung für einen schwer erkrankten Kollegen. Durch Zufall war er in der Pension »Sanddorn« gelandet. Und hatte Simone kennengelernt, die zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht Gerjets hieß und auch nicht hier lebte, sondern nur bei ihrer Oma zu Besuch war. Sie hatte ihm sofort außerordentlich gut gefallen, was umgekehrt auch der Fall gewesen war. Bald hatten sich ihre »zufälligen« abendlichen Begegnungen in der Pension gehäuft. Simones Oma war abends dankenswerterweise immer sehr früh ins Bett gegangen und hatte ihre Affäre überhaupt nicht mitgekriegt.

Ihre Beziehung hatte nur einen Sommer gedauert, denn Horst hätte es nicht mit seinem Gewissen vereinbaren können, neben Edeltraud eine Langzeitgeliebte zu haben. Simone hatte das verstanden. Sie waren als Freunde auseinandergegangen.

Dass Simones Oma plötzlich verstorben und Simone in ihre Fußstapfen getreten war, hatte er erst gar nicht mitbekommen. Aber sie hatte ihren Job als Stewardess an den Nagel gehängt und die Pension weitergeführt. Dafür zollte er ihr großen Respekt. Dass Simone jetzt so plötzlich verschollen war, passte nicht zu ihr. Er kannte sie als pflichtbewusst und zuverlässig. Bestimmt hatte das mit diesem Typen zu tun, mit dem Horst sie in den letzten beiden Wochen ein paarmal gesehen hatte. Das waren keine Kuschelmomente gewesen, ganz offensichtlich nicht. Da hatte etwas mitgeschwungen, was Horst nicht hatte einordnen können. Dabei war er viele verschiedene menschliche Zwischentöne gewohnt, so viel, wie er unterwegs war. Das aber war etwas Diffuses gewesen. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. ›Halb zog sie ihn, halb sank er hin‹, so oder ähnlich lautete doch eine Gedichtzeile, die er in der Schule hatte auswendig lernen müssen. Und genauso war es ihm vorgekommen. Nichts Greifbares.

Hoffentlich war ihr nichts zugestoßen. Horst Schöneberg kräuselte die Nase. Er wusste, wo sich der Reservehaustürschlüssel befand. Natürlich könnte er ihn jetzt holen, Simones Wohnungstür aufschließen und nachgucken, ob sie vielleicht krank oder geschwächt auf ihrem Bett lag. Immerhin grassierte auf dem Festland gerade das gefährliche Darmvirus EHEC. Doch das würde Fragen von Edeltraud nach sich ziehen. Fragen, die er nicht beantworten wollte. Er musste dafür sorgen, dass Edeltraud anderweitig beschäftigt war, erst dann konnte er den Schlüssel aus dem Versteck hinten in der kleinen Gartenlaube nehmen und nachschauen.

***

 

»Ihr könnt loslegen.« Gerd Manssen, Chef der Kriminaltechnischen Abteilung, kurz KT genannt, kletterte im obligatorischen weißen Einweganzug und mit zwei Aluminiumkoffern, die einen Teil seiner Ausrüstung beinhalteten, von der »Angelika« auf den Schwimmponton. Ihm folgten drei weitere Kollegen. »Krüger ist noch da, der kann euch Fragen zur Leiche beantworten. Wir sind erst einmal fertig. Ich melde mich, sobald ich was habe.«

Christine bedankte sich ebenso wie Oda und ließ ihren Blick ein wenig bedauernd zu ihren Füßen hinunterwandern, die in Pumps mit nicht zu verachtenden Absätzen steckten. Als sie sich heute Morgen fertig gemacht hatte, stand noch keine Leiche an Bord eines Seglers auf dem Tagesplan, sie hatte Siebelts Anruf erst im Auto erhalten. Oda kannte derartige Absatzprobleme natürlich nicht, ihre flachen Treter taugten für alle Eventualitäten. Sie hatte bereits Plastiküberschuhe und Einmalhandschuhe angezogen und betrat gerade das erste der beiden Schiffe.

Ach, was soll's, dachte Christine, zog kurzerhand die Pumps aus, steckte sie in ihre große Umhängetasche und streifte die Plastikdinger über ihre Perlonstrümpfe. Dann folgte sie Oda.

Das Erste, was ihr an Bord des zweiten Schiffes auffiel, waren die verwischten Blutspritzer. Der gesamte Bereich der Plicht um das Ruder herum sah aus, als habe man versucht, die Spuren eines Schlachtfestes wegzuwischen. Und doch waren vereinzelt Blutspritzer und kleine Tropfen zu sehen, die sich dunkelrot auf dem hellen Holz abzeichneten. Christine schnürte dieser Anblick die Kehle zu. Was für ein Drama musste sich hier abgespielt haben.

»Boah.« Auch Oda war beeindruckt. »Na, hier war aber jemand nicht grad zimperlich. Mein lieber Scholli.«

Sie blieben eng beieinander stehen und begutachteten die Spurenlage – für räumliche Distanz war kein Platz.

»Derjenige, der am Ruder gesessen hat, muss zugestochen haben«, sagte Christine.

»Zugestochen.«

»Ja. Das hat Fademrecht vermutet. Außerdem, siehst du hier irgendwo in der Bordwand Einschusslöcher? Da steckt nichts, doch aus dieser kurzen Distanz müsste es welche geben.«

»Die Kugeln könnten im Körper stecken geblieben sein, Missis Oberschlau.« Oda schüttelte den Kopf und verdrehte dazu sicherlich auch die Augen, was Christine aber nicht sehen konnte. »Oder sie sind auf der anderen Körperseite ausgetreten und über die Reling so pssssssss«, sie machte eine ausholende Handbewegung, »ins Wasser geflogen. Ist ja auch möglich.«

»Mehrere?«

Oda verzog die Mundwinkel. »Warum nicht?«

»Na ja, möglich ist alles«, gab Christine zu, wenngleich sie das ungern tat. »Lass uns mal runtergehen.«

Als sie in die Kajüte hinabstiegen, packte die schlechte Luft dort Christine mit einer Macht, auf die sie trotz ihrer jahrelangen Erfahrung nicht vorbereitet war. Es war, als würde ihr jemand ein Tuch vor den Mund drücken. Doch nicht allein der beginnende Verwesungsgeruch, auch die Kollegen, die hier in den letzten Stunden gearbeitet hatten, hatten ihre Duftmarken hinterlassen. Es war eng hier unten, die Plicht hatte sie als wesentlich geräumiger empfunden. Spontan entfuhr ihr ein kurzes Lachen. Bis zum letzten Oktober, als sie Carsten Steegmann, einen der Staatsanwälte, zufällig in ihrem Urlaub auf Langeoog getroffen und seine Einladung auf ein Frühstück bei ihm an Bord angenommen hatte, hatte sie nicht einmal ansatzweise gewusst, was diese Begriffe bedeuteten.

Dieses Schiff war kleiner als Steegmanns »Henriette«. Obwohl auch hier dunkles Holz die Innenausstattung beherrschte, machte es einen komplett anderen Eindruck. Gäbe es die verwischte Blutspur nicht, die sich über die Leiter und den Fußboden zog, wäre der Eindruck nüchtern. Nein. Nicht nüchtern. Unbewohnt. Es gab zwar sichtbare Gebrauchsspuren, aber es fehlte jeglicher persönliche Touch.

Christine zog ihren DIN-A4-Block an den Pumps vorbei aus ihrer Ledertasche und machte sich Notizen: »Fotos? Kissen? Persönliches?« Dann konzentrierte sie sich auf Oda und den Oldenburger Rechtsmediziner Dr. Krüger. Die beiden lieferten sich seit Jahren ein stummes Gefecht und eine Art Kleinkrieg, wobei Christine bis heute nicht verstand, weshalb sie nicht miteinander klarkamen. Gut, sie musste zugeben, dass Krüger mit seinem bubihaften Aussehen und der rasierten Glatze, von der Oda vermutete, dass er sie sich nur hatte rasieren lassen, um männlicher zu wirken, vor allem aber mit der Überheblichkeit, mit der er medizinische Fachbegriffe in den Raum warf, wirklich etwas gewöhnungsbedürftig war. Aber sie kam gut mit ihm zurecht. Im Moment beugten sich Oda und Krüger über die Tote, die auf der hölzernen Sitzbank auf der Steuerbordseite lag.

»So hat Herr Fademrecht sie gefunden«, sagte Krüger und zeigte auf eine schmuddelige helle Wolldecke, die über dem Leichnam lag. Auch jetzt wirkte er wie ein großer Junge, der erwachsen spielte, doch Christine hatte seine Kompetenz schätzen gelernt. »Zugedeckt.«

»Ja, das hat er mir erzählt«, sagte Christine.

»Na, der hat ja echt Nerven«, sagte Oda. »Ich glaub, nicht mal ich wäre beim Anblick der Blutreste oben noch ins Schiff runtergestiegen.«

»Da kann man mal sehen, was männliche Neugierde ausmacht«, stellte Christine amüsiert fest und bat Krüger: »Dann zeigen Sie uns doch, was Fademrecht zu sehen bekommen hat.«

Wie in einer Theatervorstellung hob der Rechtsmediziner die Decke. »Bitte schön.«

Der Blick auf den unbekleideten weiblichen Körper war nun frei.

»Ach, du grüne Neune«, entfuhr es Christine. Der gesamte Oberkörper und die Arme der Frau waren mit Stichverletzungen übersät. Dennoch war alles penibel sauber. Keine Blutspuren auf der Haut, keine Blutlachen unter dem Körper. Ihre Hände waren wie zum Gebet vor der Brust gefaltet, und die Stichwunden hätten auch Markierungen für einen Filmdreh sein können. Gäbe es nicht die verwischten Blutspuren oben in der Plicht, an der Leiter und hier unten auf dem Kajütenboden, würde man denken: Da war nichts.

»Ja, wir haben es hier mit einem klassischen Beispiel von Overkill zu tun«, sagte Krüger.

Oda rollte mit den Augen. »Overkill.«

»Übertötet«, erklärte er ungeachtet der Tatsache, dass sowohl Oda als auch Christine das natürlich wussten. »Eine überaus emotionale Tat, es wurde noch weiter zugestochen, als die Frau schon tot war. Übertötet eben. Overkill.«

»Wie kommt sie hierher?«, fragte Christine schnell, bevor Oda zu einer scharfen Antwort ansetzen konnte. »Oben deutet alles darauf hin, dass jemand die Tat im wahrsten Sinn des Wortes ›wegwischen‹ wollte. Warum liegt sie dann hier und ist nicht einfach über Bord geworfen worden?«

»Das müssen Sie herausfinden.« Krüger erhob sich, wobei er etwas ächzte und die linke Hand in den Rücken stemmte. Offenkundig hatte er Probleme mit der Wirbelsäule. »Jedenfalls wurde die Frau erst nach der Tat hier heruntergeschafft, was nicht leicht gewesen sein dürfte. Die Obduktion wird zeigen, ob sie die Leiter einfach heruntergeworfen oder anderweitig herunterbugsiert wurde. Anschließend hat man sie ausgezogen, gewaschen und gekämmt, die Hände gefaltet und sie so drapiert, wie wir sie gefunden haben.«

»Was ist mit ihren Klamotten? Habt ihr die irgendwo gefunden?«, fragte Oda.

»Nein. Davon hat Manssen jedenfalls nichts gesagt.« Krüger zeigte sich verärgert über die Unterbrechung. »Was ich noch sagen wollte: Die Art, in der uns die Leiche präsentiert wird, zeugt zweifelsfrei von einem Undoing.« Bei diesem Wort sah er Christine an, wandte den Kopf dann jedoch zu Oda und übersetzte: »Eine Art Wiedergutmachung.«

In diesem Moment bewunderte Christine ihre Kollegin dafür, dass sie nicht explodierte.

***

 

Mit einem mehr als mulmigen Gefühl zog Horst Schöneberg den Reserveschlüssel aus dem Versteck hinten in der kleinen Gartenlaube, dort, wo Simone die Inlineskates ihrer Familie aufbewahrte. Er hatte Edeltraud mit der Aufgabe, noch etwas Langeoogtee als Mitbringsel im Teeladen von Wiebke Lorentzen zu kaufen, fortgeschickt. Und so wie er seine Gattin kannte, würde Edeltraud die Zeit gern in Gesprächen und beim Schnüstern in den anderen Geschäften vertrödeln. Sicherlich käme sie nicht nur mit der blau-weiß gestreiften Teetüte an, er könnte wetten, dass sie auch das langärmlige rosa T-Shirt anschleppte, das ihr gestern ins Auge gestochen war. Aber egal, Edeltraud sollte ruhig in jeden Laden auf der Barkhausenstraße gehen, sich umgucken und seinetwegen auch einkaufen; Hauptsache, er konnte ungestört in Simones Wohnung nach dem Rechten schauen.

Dass er den Schlüssel das letzte Mal benutzt hatte, war noch gar nicht so lange her. Und doch überkam ihn ein Hauch von Beklemmung, als er ihn ins Schloss steckte, wusste er doch nicht, was ihn hinter der Wohnungstür erwartete.

»Simone?« Langsam lief er den Flur hinunter und öffnete vorsichtig jede Tür, doch sowohl Küche, Wohnzimmer, Gäste-WC als auch Gästezimmer waren leer. Er räusperte sich. Dann näherte er sich Simones Bad und ihrem Schlafzimmer. Noch einmal rief er: »Simone?« Wieder kam keine Antwort. Vorsichtig öffnete er die Tür zum Schlafzimmer und stutzte. An den Pfosten am Kopfende des Bettes hingen Handschellen. Ein Funke Angst um Simone stieg in ihm auf, den er sofort unterdrückte. Es würde schon alles in Ordnung sein. Er gab sich einen Ruck, ging zurück in Küche und Wohnzimmer und sah sich dort mit nüchternen Augen um. Es sah so aus, als sei Simone nur mal kurz fort und gleich wieder zurück. Das Telefon im Flur allerdings lag auf der Ladestation. Das war sonst nur der Fall, wenn Simone ins Bett ging oder über Nacht fort war. Was die Frage aufwarf: Wo hatte sie die Nacht verbracht? Und was hatten die Handschellen zu bedeuten? Simones Mann war in den letzten beiden Wochen nicht hier gewesen.

Horst Schöneberg fischte sein Handy aus der Hosentasche. Er drückte eine Kurzwahltaste, Simone war unter der Nummer neun abgespeichert. Automatisch wurde ihre Handynummer gewählt. Doch statt eines Klingelns hörte er eine weibliche Computerstimme. »Der gewünschte Gesprächsteilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar.«

Nachdenklich zog er die Wohnungstür hinter sich zu. Wo steckte sie nur? Sein Blick fiel auf die Telefonliste, die Simone laminiert und für die Pensionsgäste im Flur aufgehängt hatte. Neben ihrer eigenen Handynummer, der des Inselpolizisten und der Rufnummer der Praxis des Inselarztes stand auch die Telefonnummer der Bohrinsel darauf, auf der Peter Gerjets arbeitete. Nur einen Moment zögerte Horst, dann ging er zurück in die Wohnung, griff zum Telefonhörer und drückte die Tasten.

***

 

Das Besprechungszimmer in der Polizeiinspektion war voll besetzt. Neben Christine und Oda waren auch ihr Chef, der Erste Kriminalhauptkommissar Hendrik Siebelt, die Kollegen Lemke und Nieksteit sowie Gerd Manssen, der Leiter der Kriminaltechnik, anwesend.

»Wir haben es aufgrund der Spurenlage anscheinend mit einem klassischen Beziehungsdelikt zu tun«, sagte Manssen. »Wir haben Blut nicht nur in der Kajüte, sondern auch an Deck im Bereich der Pinne gefunden. Die Tatwaffe scheint über Bord geworfen worden zu sein, allerdings lassen Blutanhaftungen an den Schabstellen, die zur Zerstörung von Bootsname und Bootsherkunft führten, darauf schließen, dass dazu ein und derselbe Gegenstand benutzt wurde.«

»Der da sein könnte?«, fragte Christine.

»Ich tippe auf ein Messer mit einer langen Klinge. Krüger wird uns nach der Obduktion sicher mehr sagen können.«

»Wissen wir inzwischen, wer die Tote ist?«, wollte Oda wissen.

»Nein. Keine Papiere. Weder vom Schiff noch von der Leiche. Wir tappen absolut im Dunkeln.« Lemke schüttelte sein gescheiteltes Haupt. Er sah blass aus heute Morgen, etwas, was gar nicht zu ihm passte. Gut, Lemke war noch nie der sonnengebräunte Sonnyboy gewesen, mit seiner akkuraten Kleidung und den College-Schuhen entsprach er eher dem Typ Schwiegermutters Liebling.

Hendrik Siebelt lehnte sich vor. »Gibt es Vermisstenanzeigen? Fürs Schiff oder für die Frau?«

»Keine«, sagte Lemke, und auch Nieksteit verneinte bedauernd. Wieder einmal sah er so zerzaust aus, als sei er direkt aus dem Bett zum Dienst gekommen und hätte sich den Umweg übers Badezimmer gespart. Doch Christine wusste, dass Nieksteit zwar ähnlich chaotisch wie Oda, aber auch peinlich auf Sauberkeit bedacht war. Er hatte sich kürzlich sogar ein Desinfektionsspray auf seinen Schreibtisch gestellt, mit dem er seine Hände ständig besprühte – aus lauter Angst, er könnte am EHEC-Virus erkranken. Eine solche Überängstlichkeit hatte Christine ihm bis dahin gar nicht zugetraut.

»Auch der Hafenmeister hat keine Ahnung, woher das Schiff stammt, sagt Herz. Es gab keinen Zettel, keinen Anruf, nichts. Dabei ist seine Telefonnummer für Spätankömmlinge angeschlagen«, sagte Nieksteit.

»Dann können wir wohl davon ausgehen, dass derjenige, der das Schiff gestern Abend in den Nassauhafen steuerte, die Örtlichkeiten hier kennt«, stellte Christine fest.

»So scheint es zu sein«, bestätigte Lemke.

Oda ergänzte: »Was wiederum den Rückschluss zulässt, dass zwar nicht unbedingt das Schiff, aber dessen Segler hier bekannt sein dürfte, zumindest dem Hafenmeister und sicher auch dem Team des Seglerheims.«

Christine nickte, wirkte aber noch nicht zufrieden. »Ja. Obwohl dagegenspricht, dass die Schiffsdaten unkenntlich gemacht wurden. Schiffe sind doch irgendwie immer individuell, hab ich mir sagen lassen. Man kann sie auch erkennen, ohne auf den Namen gucken zu müssen. Also könnten wir es auch mit jemandem zu tun haben, der hier nicht so bekannt und genau aus diesem Grund hier eingelaufen ist. Die Kollegen der Spurensicherung haben bislang auch kein Typenschild gefunden.«

»Nö, aber vielleicht finden sie es noch, und wir können dann über den Deutschen Motoryachtverband herauskriegen, wem und wohin das Schiff gehört.« Nieksteit klang zuversichtlich.

»Warten wir's ab.« Christine räusperte sich. »Was mich im Moment aber viel mehr interessiert: Kann es während einer Segelfahrt zu einem solchen Verbrechen kommen, wenn nur zwei Personen, Täter und Opfer, an Bord sind? Oder müssen wir davon ausgehen, dass noch eine dritte Person beteiligt war?«

Die Tür ging auf, aber Christine ließ sich davon nicht aus dem Konzept bringen. Konzentriert führte sie ihren Gedanken aus. »Der Spurenlage nach muss da verdammt viel Blut gewesen sein. Zwar hat jemand versucht, es zu beseitigen, aber es gibt genügend Reste, die die Kollegen der KT gefunden haben. Ist das für einen einzelnen Täter überhaupt durchführbar, wenn er zugleich das Schiff lenken muss?«

»Steuern«, korrigierte der gerade eingetretene Staatsanwalt Carsten Steegmann und brachte Christine dadurch völlig durcheinander. Augenblicklich begann ihr Herz zu hüpfen, und ihr Mund wurde trocken. Warum nur war sie davon ausgegangen, es aufseiten der Staatsanwaltschaft wieder mit Carstens Kollegen Oliver Kamphuis zu tun zu haben? Für Christines Innenleben wäre der sehr viel einfacher gewesen.

Seit der zunächst zufälligen Begegnung während ihres Langeoog-Urlaubs im letzten Jahr hatten Carsten und sie sich regelmäßig getroffen. Sie hatten zwischen sich ein zartes Band geknüpft, was ihr unglaublich gutgetan hatte. In letzter Zeit jedoch zeigte Carsten deutlich, dass er mehr wollte als nette Gespräche beim kollegialen Mittag- oder Abendessen. Jetzt zog er sich einen Stuhl an den Besprechungstisch und sah sie an. Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen, begleitet von einem kurzen, fast konspirativen Blitzen seiner Augen. Christine konnte nichts dagegen tun, dass sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.

»Das Schiff, auf dem die Tote gefunden wurde, ist eine Acht-Meter-Jacht«, erklärte Carsten. Keiner zweifelte seine Kompetenz an, immerhin war er in der Polizeiinspektion als Segler so bekannt wie Siebelt als Golfer. »Sie verfügt über einen Autopiloten, wenn ich Manssens Bericht richtig gelesen habe. So wird es kein Problem gewesen sein, die Hände vom Ruder zu lassen, um das zu tun, was wir heute Morgen vorgefunden haben. Technisch machbar ist es allemal. Vielleicht ergibt die Befragung der im Hafen liegenden Segler ja etwas. Auch eventuelle Spätspaziergänger auf der Schleuseninsel könnten ein Schiff gesehen haben, das vor der Einfahrt in den Hafen eine Zeit lang vor sich hindümpelte.«

»Was soll das denn bringen?« Natürlich musste Oda gegen das, was Carsten sagte, aufmucken. »Die könnten doch auch nur sagen, um welche Uhrzeit das Schiff ankam. Die Personen an Bord oder gar die Tat wird man von der Schleuseninsel aus wohl kaum gesehen haben.«

»Man weiß ja nie«, gab Carsten nonchalant zurück. »Manche Menschen sind mit Nachtsichtgeräten unterwegs, aus welchen Gründen auch immer. Den Versuch sollte man auf jeden Fall starten, wir vergeben uns ja nichts dabei. Oder sehen Sie das anders, Frau Wagner?«

»Wie Sie gerade sagten: Man weiß ja nie«, gab Oda zurück, aber Christine sah, dass ihr innerlich der Kamm schwoll.

»Wie viele Leute sind am Nassauhafen zur Befragung der Segler eingeteilt?«, fragte Carsten weiter.

»Nur die fünf, die Siebelt uns zur Verfügung gestellt hat«, klagte Oda, um gleich darauf über ihren Schatten zu springen und mit dem ihr typischen Charme fortzufahren: »Aber wenn Sie dafür sorgen, dass wir noch ein paar mehr kriegen, wären wir sicher in Null Komma nix weiter.« Sie plinkerte übertrieben mit den Augen. Carsten lachte.

»Nee«, bedauerte er, »mit denen müssen Sie erst einmal auskommen. Aber natürlich stocken wir auf, wenn es denn nötig ist.«

»Na, danke schön. Ich würd die Sache lieber gleich mit Vollgas angehen.«

Christine merkte, dass sie automatisch die Nasenflügel flattern ließ, was sie nur dann tat, wenn ihr etwas nicht passte. Sie streckte sich, drückte die Schultern nach hinten und hob das Kinn, denn nein, irgendwie gefiel ihr der leicht flirtende Unterton nicht, den Oda Carsten gegenüber anschlug. Vielleicht täuschte sie sich aber auch, und es war ein ganz normales Geplänkel unter Kollegen. Sie verwarf diese Gedanken und konzentrierte sich.

»Wer kümmert sich um den Deutschen Motoryachtverband und telefoniert die umliegenden Häfen ab, ob dort ein Schiff vermisst wird?«, fragte sie. »Wir müssen außerdem bei den Kollegen vom Wasserschutz nachhaken. Vielleicht wurde das Boot irgendwo gestohlen, wir können nicht zwingend davon ausgehen, dass es von den Inseln oder den Häfen in der Nähe kommt. Darauf müssen wir die Häfen von hier bis Neßmersiel und auch die andere Seite des Jadebusens über Dangast hinaus überprüfen. Wir brauchen Fotos von der Jacht, die man übermitteln kann.«

»Ich übernehm das. Kümmere mich um alles.«

Lemke. Christine lächelte. Natürlich. Er war einfach der Theoretiker der Abteilung. Und er machte seine Sache gut.

***

 

Als Edeltraud mit Tüten bepackt zurückkam, hatte sich Horst Schöneberg bereits eine Strategie zurechtgelegt. Er ging voll auf Kurs, denn Angriff war immer schon die beste Verteidigung, und platzte mit seiner Vermutung heraus, als er ihr die Tüten abnahm.

»Es muss Simone etwas zugestoßen sein.«

»Wie kommst du denn darauf?« Edeltraud ließ sich auf die hölzerne Sitzgarnitur vor dem Haus fallen. In letzter Zeit war sie oft erschöpft, aber sie war auch nicht mehr die Jüngste und hatte in den vergangenen fünf Jahren zwölf Kilo zugenommen, das machte sich natürlich bemerkbar.

»Ich bin in ihrer Wohnung gewesen und hab nachgeschaut. Sie war nirgends zu sehen. In der Küche standen noch ein benutzter Becher und ein Holzbrett. Wenn sie plötzlich aufs Festland zu ihrer Tochter gemusst hätte, hätte sie das sicher noch schnell abgespült und uns einen Zettel hingelegt. Und da sie das nicht getan hat, hatte sie auch nicht vor, uns mit dem Frühstück zu versetzen. Also muss etwas passiert sein.«

»Aha.« Edeltraud setzte sich aufrecht hin, das Kinn trotzig vorgestreckt. Wäre es nicht so rund gewesen, hätte man durchaus sagen können, dass sie Horst das Kinn spitz entgegenreckte. »Wie kommst du denn in die Wohnung der Gerjets? Stand die Tür offen? Das wär mir allerdings aufgefallen, als ich heute früh dran gerüttelt hab.«

»Edeltraud.«

»Nix ›Edeltraud‹.« Sie setzte sich noch gerader auf, fast hatte Horst den Eindruck, als nähme sie in diesem Augenblick auf einen Schlag sieben Kilo ab. »Würdest du mir bitte mal erklären, wie du in die Wohnung kommst? Ich hab ja geahnt, dass da was nicht ganz koscher ist, so vertraut, wie sie mit dir umgeht. Und in den letzten Jahren warst du auch oft genug hier. Bestimmt hattet ihr genügend Gelegenheiten, wo ihr Mann doch auf einer Bohrinsel arbeitet. Da habt ihr es euch beide so richtig gut gehen lassen, stimmt's?« Edeltrauds Stimme nahm einen unschönen keifenden Ton an. Sie stemmte die Fäuste in ihre fleischigen Hüften.

»Edeltraud. Nicht so laut.«

»Ach was. Sollen es die Nachbarn ruhig hören. Die wissen sicher sowieso Bescheid, da mach dir mal nix vor. So eine Insel ist doch ein Dorf. Und garantiert haben sie sich über mich lustig gemacht, weil ich mich zum Affen hab machen lassen, indem ich mit dir hierhergekommen bin.« Edeltraud hievte sich aus dem Holzstuhl hoch, ihr Tonfall stieg noch eine Oktave höher. »Was habt ihr beide denn gemacht, wenn ich abends dachte, du gehst noch auf ein Bier zum ›Bierpilz‹ an der Hauptstraße? Bist du dann zur Gerjets rüber und hast 'ne schnelle Nummer geschoben?«

»Edeltraud!« Jetzt war seine Schmerzgrenze erreicht. »Du weißt ja nicht, was du redest. Natürlich kennen Simone und ich uns von meinen vielen Aufenthalten hier. Und natürlich kommt man über die Jahre ins Gespräch, auch über Privates. Glaub mir, mehr war da nicht.« Horst räusperte sich. Das stimmte zwar nicht, aber es ging ja jetzt um etwas ganz anderes. »Irgendwann hat Simone mir eben verraten, wo der Ersatzschlüssel versteckt ist. Und den habe ich heute benutzt. Weil ich mir Sorgen machte. Ich hab auch versucht, ihren Mann auf der Bohrinsel zu erreichen. Aber man hat mir gesagt, er habe keine Schicht, und über sein Handy hab ich ihn auch nicht erreicht.« Horst atmete aus. Es fiel ihm jetzt nicht mehr schwer, betroffen zu wirken, er war es tatsächlich. Auch Edeltraud wurde ruhiger und ließ sich schwer auf den Holzstuhl zurückfallen.

»Und nun?«, fragte sie.

»Nun werde ich die Polizei verständigen.«

***

 

»Wir machen das einfach auf dem kleinen Dienstweg«, sagte Oda, als sie das Besprechungsbüro verließen. Siebelt war mal wieder zu einem Außer-Haus-Termin aufgebrochen, Steegmann war mit Manssen abgezogen, Nieksteit hatte sich in die Küche verpieselt, um eine zu rauchen, und Lemke lief mit ihnen die paar Meter zu ihren Büros. »Heiko, ruf doch bitte bei den Kollegen vom Wasserschutz an, zur Not können wir immer noch eben rüberfahren.«

»Klar. Danach such ich mir im Internet die Telefonnummern der Küstenhäfen raus und telefonier die ab«, sagte Lemke. »Vielleicht erfahre ich da was. Ist ja immerhin ein ziemlich großes Boot. Muss doch auffallen, wenn so eins verschwindet.«

»Über die Vermisstendatei ist noch immer keine Person gemeldet worden, auf die die Tote passt. Warten wir also ab, was Krüger bei der Obduktion herausfindet.« Oda wandte sich an Christine. »Machst du das?«

»Ja. Ich werd gleich losfahren.« Christine verzog das Gesicht. »Auch eine Art, die Mittagszeit rumzukriegen.«

Lemke bog mit einem »Bis später« in sein Büro ab, während Oda aufmunternd sagte: »Och, wie ich Krüger kenne, teilt der bestimmt seine Stulle mit dir, während er obduziert.« Sie grinste. Dann wurde sie nachdenklich. »Ich werd jetzt mal bei Jürgen anrufen. Keine Ahnung, was mit dem ist.«

»Gibt's Probleme?«, fragte Christine, und Oda hörte die Besorgnis in ihrer Stimme.

»Wie gesagt: Ich weiß es nicht. Er war so komisch heute Morgen. Sagte, er müsse dringend mit mir reden.« Oda sah Christine an. »Ich hab direkt ein bisschen Schiss.«

»Kann ich verstehen.« Christine lächelte warm, und Oda fühlte sich gleich ein bisschen besser. »Ruf mich an, wenn du was loswerden musst.«

»Jo, mach ich.«


Fünfzehn Minuten später fuhr Oda auf den Parkplatz bei der Deichbrücke, schloss ihr Rad an und wollte schon in das »Haven Café« gehen, als Jürgen ihr entgegenkam. Sofort schrillten sämtliche Alarmglocken. Warum hatte er hier draußen auf sie gewartet und saß nicht drinnen vor einer seiner Riesenzeitungen und einem großen Milchkaffee? Etwas zögerlich ging sie auf ihn zu und wurde ebenso zurückhaltend mit einem fast schon unverschämt neutralen Küsschen auf die Wange begrüßt.

»Alles okay?«, fragte Oda.

»Nicht wirklich«, gab er zurück. »Lass uns ein Stück am Kanal entlanglaufen.«

Oda spürte mit jeder Faser ihres Körpers, dass Jürgen sich so unwohl fühlte, wie man sich nur fühlen konnte. Er will Schluss machen, dachte sie. Er hat kalte Füße gekriegt und will alles rückgängig machen. Blitzschnell überlegte sie, ob sie die Kündigung für ihre jetzige Wohnung noch zurücknehmen konnte. Es hatte sich bisher kein Nachmieter bei ihr gemeldet, es war in letzter Zeit wohl generell schwierig, Wohnungen zu vermieten, sogar im Villenviertel. Für die neue Wohnung hatten sie drei Monate Kündigungsfrist, wenn sie die gleich heute kündigten, wäre der Verlust nicht so groß, lediglich auf den Kosten für Raufaser, Farbe und Laminat würden sie sitzen bleiben. Aber auch das waren keine Unsummen, damit käme sie schon klar, Jürgen müsste ja die Hälfte tragen.

»Was ist los?«, fragte sie rau, denn sein Schweigen drückte auf ihre Kehle wie ein zu hastig gegessener Mehlkloß. »Ist etwas geschehen?«

Jürgen nickte. »Lass uns rechts runter gehen, da sind nicht so viele Leute.« Ohne sie zu berühren, überquerte er die Jadeallee und lief den Weg am Handelshafen entlang. Auf der gegenüberliegenden Seite des Ems-Jade-Kanals wuchtete ein Kran ein altes Auto durch die Luft, ein anderer bewegte Wrackteile; auf dieser Seite wurde ein Getränkelaster beladen. Es herrschte, wenn schon nicht rege, dann doch angelegentliche Betriebsamkeit. Die Temperaturen waren seit dem frühen Morgen angestiegen, die Fünfundzwanzig-Grad-Marke längst überschritten. Der Himmel war blau, und nur weiße Schäfchenwolken zogen darüber, vermischt mit den sich auflösenden Kondensstreifen von Flugzeugen. Eigentlich ein perfekter Tag. Dennoch fror Oda. Aber sie wusste, dass dieses Frieren von innen kam. Nach ein paar Minuten, sie waren kurz vor dem Bogen zum alten Jadebad, stoppte Jürgen. Auch Oda blieb stehen, sagte kein Wort. Jetzt also kam es. Jetzt würde er ihr sagen, dass er sie doch nicht genug mochte, um mit ihr zusammenzuziehen. Stumm sah sie ihn an.

»Ich hab den ganzen Vormittag überlegt, wie ich es dir sagen soll«, begann Jürgen den Text, den wohl schon Hunderttausende Männer vor ihm abgelassen hatten, »aber ich denke, der direkte Weg ist der beste.«

Oda presste die Lippen aufeinander.

Die Luft über dem Kanal enthielt heute jenen Geruch, den sie den Austern zuschrieb, die sie zwar nicht essen mochte, die aber seit ein paar Jahren an der Nordseeküste heimisch geworden waren. Warum ihr das in diesem Moment einfiel, wusste sie nicht, sie schob es einfach darauf, dass ein Teil ihres Hirns sich nicht mit dem auseinandersetzen wollte, was Jürgen ihr jetzt sagen würde.

»Ich habe eine Tochter, Oda. Eine fünfzehnjährige Tochter.« Jürgen atmete schwer aus und blickte an ihr vorbei aufs Wasser.

Eine Tochter. Diese beiden Worte wirbelten durch ihren Kopf wie die Bildschirmschonerschlange bei Windows, ohne dass sie begriff, was sie bedeuteten. Er hat nicht gesagt, dass es aus ist, er hat nur gesagt, er hat eine Tochter. Alles ist gut, er macht nicht Schluss. Er hat nur … eine Tochter. Bevor Oda das eben Realisierte in eine Antwort umwandeln konnte, klingelte ihr Handy. Vollkommen von der Rolle warf sie einen Blick darauf. Nieksteit.

»Entschuldige«, sagte sie mit heiserer Stimme, nahm das Gespräch an und entfernte sich ein paar Schritte. »Ja?«

»Oda? Bist du das?« Nieksteits Stimme klang aufgeregt. Und laut. Ihr Ohr war empfindlich nach Jürgens letztem Satz. Er hatte eine Tochter. Sie waren seit über anderthalb Jahren zusammen, warum hatte er ihr bislang nichts davon erzählt?

»Oda?«

»Ja, verdammt. Was gibt's denn?«

»Wir wissen, wer die Leiche ist, zumindest sieht es so aus. Gerade kam eine Fahndungsausschreibung herein. Die Beschreibung der als vermisst gemeldeten Frau passt auf unsere Tote. Es ist eine Pensionswirtin von Langeoog.«

»Aha.« Pause. In Odas Kopf befand sich derzeit lediglich ein Vakuum.

»Oda? Bist du noch da?« Nieksteit klang ungeduldig. »Ich hab gesagt, es scheint, als ob wir wissen, wer die Leiche ist.«

»Ja.« Oda schüttelte sich. Privat war privat und Dienst war Dienst. Jetzt war Dienst dran, das Private musste warten. »Danke«, sagte sie mit einer Inbrunst, die Nieksteit sicher überhaupt nicht nachvollziehen konnte, »ich komme sofort.«

Das »So eilig ist es nun auch nicht« ihres Kollegen hörte sie schon nicht mehr, so schnell hatte sie das Gespräch beendet.

»Das war Nieksteit«, erklärte sie. »Wir wissen jetzt, wer die Leiche ist. Ich muss wieder zurück.«

Jürgen nickte hilflos. »Du meldest dich?«

»Klar.« Oda steckte die Hände in die Vordertaschen ihrer Jeans und lief, ohne sich umzudrehen, zurück zu ihrem Fahrrad. Nur einmal hatte sie sich so leer gefühlt wie jetzt. Damals, als Thorsten ihr gesagt hatte, dass er die Scheidung wollte.


Als sie wieder in der Polizeiinspektion war, telefonierten sowohl Nieksteit als auch Lemke. Mit Gewalt schob Oda jeden Gedanken an Jürgen beiseite. Das musste bis nach Feierabend warten.

»Rührt bitte nichts an«, forderte Nieksteit gerade. »Wir schicken unsere Leute, sobald der Ehemann die Tote identifiziert hat.«

Sein Gesprächspartner – Oda vermutete, es war der Inselpolizist – musste etwas angefasst reagiert haben, denn Nieksteit wiegelte ab: »Weiß ich doch, dass ihr das natürlich wisst. Aber bei euch ist doch jetzt Hochkonjunktur, und wenn ihr als Verstärkung irgendwelche Grünschnäbel dabeihabt … Nee, ist schon klar, solche Dinge übernimmst du selbst. Ich mach mir ja auch keine Sorgen. Ist denn viel los bei euch? … Knapp neuntausend. Meine Güte. Da seid ihr Insulaner ja echt in der Minderzahl. Na, dann man zu. Ich ruf noch mal an, wenn unsere Leute kommen, und in Wittmund sagen wir auch Bescheid. Ich denk, Christine Cordes und Oda Wagner werden selbst zu euch rüberkommen.« Nieksteit blickte Oda an, die nickte. »Jo, dann: Hol di munter.« Mit diesem Spruch legte Nieksteit auf. »Ist alles okay bei dir?«, fragte er. »Du warst vorhin so komisch am Telefon.«

»Jaja, geht schon.« Oda wusste, dass sie nicht wirklich überzeugend klang, aber sie hatte keine Lust, mit Nieksteit über die private Talfahrt zu reden, die sie gerade durchlebte. »Ihr habt also die Tote identifiziert. Das ging ja schnell. Heute Vormittag war doch noch nix in der Fahndungsdatei.« Oda ließ sich auf der Kante von Nieksteits Schreibtisch nieder. »Zeig mal her.«

Während Nieksteit den Bildschirm so drehte, dass Oda draufschauen konnte, hakte Heiko Lemke eine weitere Nummer auf seiner Liste ab. Oda warf ihm einen fragenden Blick zu.

Lemke schüttelte den Kopf. »Noch nix. Auch die vom Wasserschutz haben nichts vorliegen. Das Schiff scheint nicht vermisst zu werden. Ich bleib aber dran.«

Als Oda nun auf den Bildschirm sah, lachte ihr vom Fahndungsplakat eine offensichtlich quietschvergnügte Frau entgegen. »Das ist sie?«

»Ja.« Nieksteit zuckte mit den Schultern. »Zumindest sieht alles danach aus. Simone Gerjets. Hat eine Pension auf Langeoog. Sie ist verheiratet, Mutter einer Tochter und hat heute früh ihren Pensionsgästen, einem Paar aus Oldenburg, das Frühstück nicht gemacht. So sind die darauf gekommen, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte. Der Mann, ein Herr Schöneberg, war schon öfter auf der Insel, sagt Dirks, mit dem ich grad telefoniert hab. Er kennt Simone Gerjets von früheren Aufenthalten und hat bei der Inselpolizei angerufen, nachdem Gerjets' Ehemann nicht zu erreichen war und die Wohnung nicht den Eindruck machte, als sei die Wirtin verreist. Als sie gerade mitten im Gespräch waren, rief der Ehemann den Schöneberg zurück. Er konnte sich aber auch keinen Reim drauf machen, warum seine Frau verschwunden ist. Zumal sie eine schwer kranke Tochter haben, da wäre die Mutter nicht einfach so abgehauen. Darum haben sie die Frau zur Fahndung ausgeschrieben, obwohl die übliche Wartezeit noch nicht verstrichen ist. Ein reiner Glücksfall also, dass wir so schnell ein Ergebnis haben.« Nieksteit grinste sein typisches Pumuckl-Lächeln. »Der Ehemann ist jetzt auf dem Weg nach Oldenburg. Ich hab Christine schon angerufen, damit sie dort bleibt, bis er eintrifft, und bei der Identifizierung dabei sein kann.«

»Na. Dann warten wir doch mal ab, was dabei rauskommt.«

***

 

Es war ein verdammt beschissenes Gefühl, von der Polizei in Empfang genommen zu werden, selbst wenn es sich dabei um Beamte in Zivil handelte und sie nur der Abholdienst waren. Peter Gerjets spürte ein Rumoren in seinem Bauch, das einen rasanten Durchmarsch ankündigte. Seit er Kind war, schlug ihm jedwede Aufregung auf den Darm, es war wirklich kein Spaß, wenn er kurz vor einer Flugreise ständig wegen Durchfalls zum Klo musste. Simone hatte überhaupt kein Verständnis dafür, sie war davon genervt, denn im Gegensatz zu ihm flog sie für ihr Leben gern, weswegen sie ja auch Stewardess geworden war. Wollte sie aufs Festland, nahm sie den Flieger, wann immer es eben ging. Die Fähre und die damit verbundene wunderschöne Überfahrt hielt sie für Zeitverschwendung. Alles tat sie am liebsten mit Düsenantrieb. Dieser Gedanke kam ihm in den Sinn, als er im Fond des Polizeifahrzeugs zum Institut der Rechtsmedizin gefahren wurde. Ob sie wohl irgendwann bei sich selbst angekommen war? Sein mulmiges Gefühl verstärkte sich, als der Wagen hielt. Die Polizistin vorn drehte sich zu ihm um. »Wir sind da.«

Als er ausstieg, trat eine große, gut aussehende und mit einem schicken Kostüm bekleidete Blondine auf ihn zu. »Herr Gerjets?«

Er nickte.

»Christine Cordes. Kripo Wilhelmshaven. Ich werde Sie begleiten.« Sie reichte ihm die Hand. Als Peter sie ergriff, empfand er kurz so etwas wie Beruhigung.

»Okay«, erwiderte er. Zu mehr war er kaum in der Lage. »Bringen wir es hinter uns.«

Schweigend folgten sie den Beamten, die Türen aufschlossen und Kollegen grüßten, doch so wie er selbst wirkte auch die Frau an seiner Seite wie ein Fremdkörper in diesem Gebäude.

Jetzt allerdings übernahm sie die Initiative und hielt ihm die Tür auf. »Hier. Bitte.«

Er trat in einen gekachelten sterilen Raum, den er in verschiedenen Ausführungen schon hundertmal im Fernsehen gesehen hatte. Nie hätte Peter Gerjets gedacht, selbst einmal in einem solchen Raum stehen zu müssen. Er schluckte.

»Dr. Krüger wird jeden Augenblick hier sein.« Die Stimme der Kommissarin – wie war noch mal ihr Name? – wirkte entschuldigend. Aber es war okay, dass der andere, der – wie hieß so ein Typ noch mal? – noch nicht da war. So hatte er Zeit, sich ein wenig zu sammeln und an die Situation zu gewöhnen. Gewöhnen. So ein Quatsch. Er war hier, um seine Frau zu identifizieren. Seine tote Frau. Er hoffte, dass sie sich irrten. Allein wegen Sophie durfte Simone nicht tot sein. Für Sophie musste sie leben, ihr Kraft, Wärme und Zuversicht geben, zumindest jetzt, wo sie es so lange versäumt hatte. Jetzt ging es nur um Sophie.

Die Metalltür wurde aufgestoßen, und herein kam ein glatzköpfiger Jüngling, der in eine Stulle biss, während er eine Edelstahlrollliege hinter sich herzog. »Oh. Entschuldigung.« Die Stulle flog in Richtung Papierkorb, die Hand wurde am weißen Kittel abgewischt, die Liege so knapp losgelassen, dass die Tür sich gerade noch schließen konnte, ohne sie einzuquetschen. »Ich hab nicht gewusst, dass Sie schon hier sind.«

Gerjets merkte, dass die Kommissarin an seiner Seite scharf einatmete. »Dr. Krüger«, sagte sie und lächelte freundlich, doch ihre wunderbare Stimme klang reserviert, »dies ist Herr Gerjets.«

»Jaja. Schon klar.« Der Glatzkopf schien nicht ganz so pietätvoll zu sein. »Also, ich hab hier jemanden, den Sie vielleicht kennen.« Mit fast schon ausgelassen zu nennendem Schwung zog er die Liege in die Mitte des Raumes.

»Krüger!« Die Kommissarin reagierte empört, aber genau diese Flapsigkeit nahm der Situation für einen erleichternden Moment das Grausame, wie Peter Gerjets für sich feststellte. Er atmete durch. Eigentlich hieß es doch, dass man in den Räumen der Rechtsmedizin immer irgendwas brauchte, um den Verwesungsgeruch der Leichen zu übertünchen. Aber entweder hatten die hier grad nicht so viele Leichen, oder aber das war absoluter Nonsens. Klar. Die mussten die Leichen ja auch kühlen. Und das mit dem Gestank kam sicher nur bei einer Leichenöffnung vor. Und die hatten sie … nein. Nein. Er verweigerte sich dem Gedanken, dass man an Simones Körper eine solche Untersuchung vorgenommen hatte. Dennoch drängte sich die Narbe des Ypsilon-Schnittes vor sein inneres Auge, nur relativ oberflächlich zugenäht, denn Simone würde ja keine Ansprüche mehr stellen können. Nein. Reiß dich zusammen, sagte er sich. Wenn er überhaupt etwas roch, dann war es der zarte Duft eines Parfüms. Und der stammte zweifelsfrei von der wirklich erstklassigen Blondine neben ihm. Er sammelte sich. Konzentrierte sich auf das, was er jetzt machen sollte.

»Gut. Von mir aus kann es losgehen.« Inzwischen glaubte er nicht mehr an die Echtheit dessen, was ihm angekündigt worden war. Vielleicht war er ja ein Zielobjekt von »Verstehen Sie Spaß?«. Selbst wenn das die makabere Variante wäre. Nein. Nein, er konnte sich nichts anderes vorstellen, als dass unter diesem Tuch Paola Felix oder ein anderer Witzbold, der deren TV-Sendung übernommen hatte, mit einem Grinsen und einer Kamera darauf lauerte, Millionen von Fernsehzuschauern seine Reaktion zu zeigen. Da würde er sich aber beim Sender beschweren. Denn mit so etwas machte man keinen Spaß.

Der Rechtsmediziner sah ihn nun ernst und völlig humorlos an. »Okay«, sagte er, »ich werde jetzt das Tuch hochheben.«

Peter nickte und sah, wie sich das helle Leinentuch hob. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.

***

 

»Geht es wieder?« Christine sah Peter Gerjets besorgt an. Krüger und sie hatten ihn aus dem Raum und in ein freies Büro geführt, wo Gerjets nun auf dem Fußboden lag, die Füße auf einem Stuhl hoch gelagert.

»Entschuldigung.« Gerjets wollte sich wieder aufrappeln, doch Christine sagte: »Bleiben Sie bitte noch einen Moment liegen. Das war Ihr Kreislauf, der auf den Schock reagiert hat. Es geht Ihnen sicher gleich besser.« Sie selbst saß auf der Schreibtischkante. Krüger hatte sich direkt verabschiedet, nachdem sie Gerjets hierhergebracht hatten. »Wir warten noch einen Augenblick, dann gehen wir raus und unterhalten uns ein wenig. Ich habe eine Menge Fragen.«

»Nein. Ich kann nicht liegen bleiben.« Gerjets nahm die Füße vom Stuhl und stand schwerfällig auf. »Und Zeit für Fragen habe ich auch nicht.«

»Die Zeit werden Sie sich nehmen müssen.«

»Aber nicht jetzt.« Gerjets sah Christine bittend an. »Ich muss zu meiner Tochter. Sie liegt im Reinhard-Nieter-Krankenhaus in Wilhelmshaven. Bitte. Ich muss so schnell wie möglich zu ihr. Sophie hat Leukämie.«

***

 

Oda nahm den Hörer von der Gabel. Sie musste bei den Kollegen in Wittmund anrufen, denn Christine hatte sich aus der Rechtsmedizin gemeldet und erklärt, dass Gerjets seine Frau zweifelsfrei identifiziert hatte. Oda wählte Memengas Nummer. Sie kannte den Ersten Kriminalhauptkommissar der PI Aurich-Wittmund seit Jahren von Fortbildungen und gemeinsamen Veranstaltungen und mochte ihn. Da Langeoog in den Bereich der Kollegen fiel, benötigte sie Memengas Einwilligung, um auf der Insel aktiv werden und Zeugen befragen zu können.

»Hallo, Wolfgang, hier ist Oda. Kripo Wilhelmshaven«, fügte sie sicherheitshalber hinzu, wusste sie doch nicht, wie viele Odas er kannte und ob er sie gleich einordnen konnte.

»Hallo, Kollegin, wie komm ich denn zu der Ehre?«, erwiderte Memenga. »Ist ja schon 'ne Weile her, dass wir zuletzt miteinander telefoniert haben.« Oda hörte das Schmunzeln aus seiner Stimme.

»Okay, ich geb zu, ich hätte schon früher mal von mir hören lassen können, aber es geht nicht um die Einladung zum nächsten Polizeiboßelturnier.« Oda war die für ihre Inspektion Zuständige im Betriebssport Boßeln, dem ostfriesischen Nationalsport. Alle zwei Jahre gab es Anfang Februar ein Turnier zwischen den Polizeiinspektionen Wilhelmshaven/Friesland und Wittmund/Aurich, das immer jeweils die eine oder die andere Polizeiinspektion ausrichtete. Für Wilhelmshaven hatte sich Oda vor fast zwölf Jahren in einem Anflug weinseliger Umnachtung zur Verfügung gestellt, aber sie musste zugeben, dass es ihr immer wieder Spaß machte, ein solches Turnier zu organisieren. Inzwischen war es zu einer festen Institution geworden. Sogar Kollegen aus anderen Bezirken meldeten sich an und bildeten eigene Gruppen. Nach dem Boßeln, zu dem natürlich stets ein Bollerwagen, gefüllt mit Kaffee, Tee und Jever Pilsener, aber natürlich auch mit Korn, Saurem und Rotem, mitgezogen wurde, gab es ein Grünkohlessen, das Oda gern im nicht weit entfernten Dorf Neustadtgödens ausrichtete. Dessen Dorfkneipe bot allein aufgrund ihrer Geschichte reichlich Gesprächsstoff, war schon Mennonitenkirche und Turn-, aber auch Leichenhalle gewesen, und einer der früheren Wirte hatte sich dort erhängt. Doch all das tat dem gemütlichen Grünkohlschmaus keinen Abbruch. Zumal der jetzige Inhaber einen wirklich leckeren Grünkohl kochte. »Es ist dienstlich. Wir haben 'ne Leiche auf 'nem Segelboot«, erklärte sie. »Und als die noch lebte, tat sie das auf Langeoog.«

»Aha.« Auch Memenga hatte Sinn für trockenen Humor.

»Jo. Sie hatte da eine Pension. Wir werden also in deinem Revier nachforschen und Zeugen befragen müssen. Nieksteit hat zwar schon mit Dirks telefoniert, aber ich wollte das natürlich auch dir persönlich ankündigen. Christine Cordes und ich werden morgen rüberfahren und die Ermittlungen vor Ort machen.«

»Klar.« Memenga war kein Freund ausschweifender Worte. »Wenn ihr vor Ort Unterstützung braucht, wendet euch einfach an Dirks, der regelt das dann.«

»Danke.«

»Na, dann wünsche ich viel Erfolg. Und freue mich auf Zwischenstandsmeldungen.«

»Natürlich. Geht klar.« Zufrieden legte Oda auf. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war längst schon Feierabend.

***

 

Liebevoll betrachtete Peter Gerjets das Gesicht seiner Tochter. Wie zerbrechlich Sophie aussah unter der weiß-gelb gestreiften Bettwäsche des Krankenhauses. Lediglich ihr Schlafanzug, den ein peppiges »best friend«-Logo zierte, erinnerte daran, dass Sophie vor nicht allzu langer Zeit eine quirlige Fünfzehnjährige mit ziemlich losem Mundwerk gewesen war. Jetzt jedoch war der Schlafdress zweifelsfrei zwei Nummern zu groß, die vor Kurzem zwar gut genährten, aber beileibe nicht dicken Arme waren zu Ärmchen degeneriert, sein Sonnenschein war nur ein Schatten seiner selbst.

»Ich soll dich ganz lieb von der Mama grüßen«, sagte er. »Sie hat so viel zu tun, sie kann nicht weg von der Insel. Deswegen hab ich mir freigenommen. Um bei dir zu sein, mein Engel.«

Sophie lächelte ihn an. Ein zartes Lächeln, das dem Schlag von Schmetterlingsflügeln glich. Kraftlos, zerbrechlich. »Mama hat immer etwas anderes, was ihr wichtig ist.«

»Aber sie hat dich ganz doll lieb«, behauptete Peter und strich seiner Tochter über die Hand. Vor nicht allzu langer Zeit hatte hier der Zugang gesteckt, über den Sophie Medikamente bekam. Jetzt aber hatte man den »Port« oder wie auch immer sie das Teil nannten, in das sie auch die Chemo geben konnten, auf ihren Oberkörper verlegt. Zwischendurch hatte Sophie so ein Ding am Hals gehabt, das war für Peter ganz furchtbar anzuschauen gewesen. Jeden Tag war er bei ihr gewesen, hatte sich unbezahlten Urlaub geben lassen, denn Sophie in dieser Situation allein zu lassen, das war für ihn undenkbar. Zumal Simone ihre Arbeit vorgeschoben hatte. Nicht zum ersten Mal, aber in ungekannt heftiger Weise hatten sie gestritten, als Sophie ins Krankenhaus gekommen war und er Simone gebeten hatte, den Gästen abzusagen, aufs Festland zu fahren und sich um die Tochter zu kümmern. Wie er sich das denn vorstelle, hatte Simone gefragt. So eine Pension lebe von den Stammgästen. Die könne sie nicht einfach verprellen, indem sie kurzfristig die Zimmerreservierungen stornierte. Die Leute hätten den Urlaub doch auch in ihren Betrieben eingereicht. So ginge das nicht, sie sei selbstständig, könne nicht einfach so freimachen, sollte er doch sehen, dass er von der beschissenen Bohrinsel runterkam. »Beschissene Bohrinsel«, hatte Simone gesagt. Die Verachtung, die dabei in ihrer Stimme gelegen hatte, schmeckte er heute noch auf der Zunge.

»Wann kommt Mama denn?«

Sophie sah ihn aus ihren großen grünbraunen Augen an, die ihn so sehr an seine Schwägerin erinnerten. Er lächelte. Sophie hatte nicht wirklich viel von Simone, die Mundpartie mit dem etwas vorstehenden Kiefer glich der seiner eigenen Mutter. Aber die Augen und der hohe Haaransatz stammten eindeutig aus Simones Familie, wenngleich sie eher bei Simones Mutter und Schwester zu finden waren. Und so, wie seine kleine Maus nun im Krankenhausbett lag, erinnerte sie ihn stark an Simones Schwester Ilka. An damals. Als Ilka noch jung gewesen war.

Peter überlegte kurz. Durfte er seiner Tochter sagen, dass ihre Mutter tot war? Wie verhielt man sich in einer solchen Situation? Ausharren. Hinhalten. Das schien ihm das Richtige zu sein. Zumindest momentan. Und weil Simone sich noch nie als Vorzeigemutter hervorgetan hatte, fiel es Sophie sicher auch gar nicht auf.

»Ich kann es dir nicht sagen, Mäuschen. Aber ich bin ja da. Und glaub mir: Alles wird gut.«

***

 

Oda genoss die kühle Abendluft. Morgen früh um acht würde Christine mit Peter Gerjets reden. Normalerweise hätte das Gespräch schon am Nachmittag erfolgen sollen, aber in Anbetracht der Tatsache, dass er nicht nur seine tote Frau hatte identifizieren müssen, sondern seine Tochter zudem schwer erkrankt hier in Wilhelmshaven im Krankenhaus lag, hatte Christine einer Auszeit, in der er seine Tochter besuchen konnte, zugestimmt, was Oda absolut okay fand.

Sie trat nur langsam in die Pedale. Etwas in ihr wehrte sich dagegen, nach Hause zu fahren. Sicher hatte Alex noch immer nicht mit dem Packen und Ausmisten begonnen, aber das war es nicht. Zu Hause wartete neben dem Chaos, das einem Umzug automatisch voranging, das Telefon mit der stummen Aufforderung, bei Jürgen anzurufen und mit ihm das Gespräch fortzusetzen, das sie heute Mittag hatte unterbrechen müssen. Aber sie wollte heute nicht mehr mit Jürgen reden. Sie musste das erst einmal sacken lassen.

Spontan lenkte Oda ihr Rad Richtung Stadtpark, drehte eine große Runde, hielt beim Bootshaus und setzte sich auf einen der Stühle dort, winkte aber ab, als die Bedienung sie nach ihrem Wunsch fragte. »Ich bin gleich wieder weg«, sagte sie. Etwas in ihrer Stimme veranlasste die Kellnerin augenscheinlich, nicht auf einer Bestellung zu beharren. Oda blickte auf den Stadtparkteich. Als Jugendliche war sie hier Schlittschuh gelaufen. Unbedarft, ohne Angst einzubrechen. Sie war ausgelassen und übermütig gewesen und fühlte sich in diesem Moment sogar so leicht wie damals. Sie erinnerte sich an einen Winter, in dem es sogar einen Glühweinstand auf dem Eis gegeben hatte. Und an Falko. Groß und dunkelhaarig, schlank und beeindruckend war er gewesen und der erste Versuch einer Liebe. Was wohl aus ihm geworden war? Heute konnte sie sich nicht einmal mehr an seinen Nachnamen erinnern. Auch bei Thorsten, mit dem sie immerhin verheiratet gewesen war und mit dem sie noch dazu einen Sohn hatte, war vieles aus ihrer Erinnerung verschwunden. Würde das bei Jürgen ebenso schnell gehen? Noch schneller womöglich? Oda spürte einen Kloß im Bauch, einen Stein, der dann doch wieder Leere war, einen Krampf, eine Sehnsucht. Die Bedienung lief drei Tische entfernt vorbei, und Oda entschloss sich, doch etwas zu bestellen. »Ein alkoholfreies Weizen«, orderte sie.

Warum hatte Jürgen ihr nichts von dem Kind gesagt?

Die Kellnerin brachte das Erdinger, Oda nahm einen ersten Schluck und wischte sich den Schaumbart mit dem Handrücken von den Lippen. Okay, gehen wir es mal rational an, dachte sie. Warum sagt ein Mann, der mit seiner Freundin zusammenziehen will, nicht schon zu Beginn der gemeinsamen Lebensplanung, dass er ein Kind hat? Das kann man ja nicht zeit seines Lebens verheimlichen. Zudem ist die Freundin Polizistin und gewohnt, den Dingen auf den Grund zu gehen. Möglichkeit A: Er weiß es selbst nicht. Möglichkeit B: Das Kind lebt mit der Mutter im total oberweit entfernten Ausland. Er hat keinen Kontakt. Möglichkeit C: Er weiß es wirklich nicht. Möglichkeit D: Er ist ein Oberarsch.

Oda zog vernehmlich die Nase hoch. Nein. Dass Jürgen ein Oberarsch war, wollte sie einfach nicht glauben.

***

 

Ilka Friedrichsen saß vor alten Fotoalben. Dreißig Jahre lagen zwischen heute und den Aufnahmen. Das Album war dick, die Seiten von hauchdünnem Papier getrennt. Das Mädchen, das sie keck anlächelte, im selbst genähten Rock mit Rüschenvolant, etwas übergewichtig und mit kurzem schwarzem Haar, das aussah wie eine eng an den Kopf geschmiegte Kappe, dieses Mädchen war sie selbst. Auf dem Foto daneben ihre Schwester. Lange, glänzende Haare, rosige Wangen und eine schlanke Gestalt, auch wenn die unter einem ausrangierten Nickipullover ihres Vaters verborgen war. Ilka hatte Simone stets um ihre Figur beneidet. Groß und schlank. Das hatte Simone vom Vater. Ilka hingegen hatte den gleichen Ansatz zum Bauch wie ihre Mutter.

Zwei Stunden war es her, dass Peter angerufen hatte. Im ersten Moment war ihr Herz gehüpft, als sie seine Stimme hörte. Doch das, was ihr Schwager sagte, hatte es fast stehen bleiben lassen. Simone war tot, er hatte sie in der Rechtsmedizin in Oldenburg selbst identifiziert.

Wieder blickte Ilka auf die Fotos. Wie jung sie damals gewesen waren. Wie viel Hoffnung, wie viel Zuversicht in ihren unschuldigen Gesichtern lag. Zukunftsglück, das war es wohl, was sie sich in dem abgelichteten Moment erhofft hatten. Was war daraus geworden. Ilka schluckte. Das Leben hatte es nicht gut mit ihnen gemeint. Zunächst hatte es so ausgesehen, als ob allein Ilka die schlechte Karte gezogen hätte, jetzt aber lag der Schwarze Peter bei Simone. Ha! Was für ein Sinnbild. Ilka spürte die Galle beißend die Speiseröhre hinaufsteigen. Schwarzer Peter. Ja. Das passte. Das passte haargenau.

***

 

Schon als Oda ihr Fahrrad in den hauseigenen Fahrradgemeinschaftsraum stellte, sah sie, dass Alex ausgeflogen war. Sie blickte auf die Uhr, halb acht, er war wohl zum Training. Alex spielte Handball, meistens Linksaußen, aber auch mal halb links. Mit seiner Größe gehörte er zu den besten Torschützen seiner Mannschaft. Obwohl Oda meinte, er könnte etwas schneller sein, wenn er die Füße beim Laufen richtig aufsetzen und nicht immer mit dem Vorderfuß stoppen würde. Wie man bei so einer Art des Rennens überhaupt schnell sein konnte, wunderte sie bei jedem Spiel, aber immerhin, Alex hatte sich seinen Stand in der Mannschaft erarbeitet. Sie schloss für einen Moment die Augen, holte aus irgendeiner versenkten Yoga- oder Sonst-was-Stunde eine heilsam beruhigende Atemtechnik hervor und schloss die Wohnungstür auf. Sie wappnete sich gegen das Chaos, das sie in Alex' Zimmer erwartete, gleichzeitig aber war es ihr egal. Mittlerweile war doch sowieso alles anders. Vielleicht war es ein Wink mit der Schicksalszaunlatte, dass Jürgen noch kurz vor dem Umzug mit der Wahrheit herausgerückt war. Man musste das auch positiv sehen. Oda blieben drei komplette Tage, um zu überlegen, ob sie unter diesen Umständen überhaupt mit Jürgen zusammenziehen wollte. Nächste Woche um diese Zeit wäre alles gelaufen gewesen. Oda schnaufte entkräftet.

Ohne Licht zu machen – es war ja noch nicht wirklich dunkel draußen, und das Licht fiel durchs Küchen- und Wohnzimmerfenster in den Flur –, lief sie an Alex' Zimmer vorbei. Sie würde sich heute nicht mehr aufregen. Über ihren Sohn schon mal gar nicht. Die grüne Lampe an der Telefonstation blinkte: sieben Anrufe in Abwesenheit. Kurz überlegte Oda, ob sie draufdrücken und nachgucken sollte, wer denn da versucht hatte, sie zu erreichen, dann aber ignorierte sie das Blinken, ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf ihr Ektorp-Sofa plumpsen. Mit stumpfem Blick betrachtete sie die leeren Regale an der Wand, zog dann ihr Handy aus der Vordertasche ihrer Jeans und löste die Tastatursperre. Kein Anruf in Abwesenheit, keine SMS von Jürgen. Das sagte doch alles, oder? Wenn er sie hätte erreichen wollen, dann hätte er das übers Handy tun können. Sie spürte, dass Selbstmitleid in ihr hochkroch, sich in ihren Adern ausbreitete, das ganze Gefäßsystem ausfüllte und sie lähmte. Und verdammt, ja, sie wollte diese Traurigkeit spüren, sie wollte sie zulassen und sich damit wappnen gegen alles, was noch kommen würde. Gegen alle Männer dieser Welt, die, bis auf Alex natürlich, ausnahmslos Schweine waren.

Als es an der Tür klingelte, verdrehte Oda genervt die Augen. Das war wieder mal typisch für ihren Sohn. Wie oft hatte sie schon gesagt, wenn Alex der Hintern nicht angewachsen wäre, würde er vergessen, ihn mit aufs Klo zu nehmen?

Nicht gerade in der besten Stimmung, denn sie hatte absolut keine Lust, sich jetzt von Alex anhören zu müssen, warum er seine Umzugskartons noch nicht gepackt hatte, öffnete sie die Tür und machte auf dem Absatz sofort wieder kehrt. »Wenn du dir selbst einen Gefallen tun willst, sprich mich nicht an«, sagte sie im Gehen, blieb jedoch auf halbem Weg ins Wohnzimmer wie erstarrt stehen.

»Ich muss dich aber ansprechen.«

Das war nicht Alex, das war Jürgen.

Langsam wandte sie sich um. Jürgen hatte die Wohnungstür hinter sich geschlossen. Er kam auf sie zu, wirkte hilflos, aber auch entschlossen, eine eigenartige Mischung. Das kannte Oda von ihm nicht, bislang war ihr Jürgen als jemand erschienen, der stets das Ruder in der Hand und immer sicheren Boden unter den Füßen hatte. »Ich weiß nicht, ob heute Abend der richtige Zeitpunkt ist«, sagte sie, ließ ihn im Flur stehen und ging ins Wohnzimmer. Noch immer machte sie kein Licht, sondern setzte sich im Dunkeln auf die Couch.

Jürgen folgte ihr und setzte sich neben sie, vermied es jedoch, sie zu berühren. »Doch. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Wir müssen miteinander reden.«

»Wir?« Oda lachte bitter. »Ich hab nichts von solcher Tragweite zu erzählen. Ich bin dir gegenüber von Anfang an offen und ehrlich gewesen.« Sie presste ihre Lippen zu einem lang gezogenen schmalen Strich zusammen, spürte Tränen in sich aufsteigen und wandte den Blick zur Decke, um zu verhindern, dass die Tränen freie Bahn bekamen.

»Ich hab einen Fehler gemacht. Das gebe ich zu. Ich hätte dir sagen müssen, dass ich eine Tochter habe. Und sicherlich hätte ich es auch getan. Irgendwann.«

»Irgendwann? Wir sind seit anderthalb Jahren zusammen, und in dieser Zeit, noch dazu vor dem Hintergrund, dass wir zusammenziehen wollen, hältst du es nicht für nötig, mir zu sagen, dass du eine fünfzehnjährige Tochter hast? Kannst du mir bitte mal erklären, wie ich dir künftig noch irgendetwas glauben und dir vertrauen soll, wenn du derart wichtige Dinge einfach … Wie würdest du es bezeichnen? Vergisst? Nicht für wichtig genug hältst? Wie ist denn deine Einstellung mir gegenüber, verdammt noch mal?«

Oda sprang auf und brachte ein paar Meter Abstand zwischen sich und Jürgen. »Wir wollen am Wochenende zusammenziehen. Nicht nur wir zwei, sondern du und ich und mein Sohn. Ich hab dich in meine Familie integriert, hab zugelassen und unterstützt, dass du und Alex Freunde werdet, und du hast mir nicht einmal erzählt, dass du eine Tochter hast. Was bitte soll ich denn jetzt von dir und von uns und unserer Beziehung halten?« Sie atmete tief ein, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand neben der Tür.

»Oda. Ich hab dir gesagt, ich hab einen Fehler gemacht. Aber bitte lass mich dir die Fakten erklären. Dann wird mein Fehler, wenn auch nicht unverzeihlich, vielleicht aber ein wenig verständlicher. Bitte. Setz dich wieder.« Jürgen blieb ruhig. Und es war etwas an genau dieser Art, ruhig zu bleiben, was Oda wieder bewusst machte, weshalb sie sich in ihn verliebt hatte. Trotzdem setzte sie sich nicht neben ihn auf die Couch, sondern schnappte sich einen Stuhl aus dem Essbereich und zog ihn neben den Couchtisch. So saß sie außerdem etwas höher als Jürgen, und er musste zu ihr aufblicken.

Jürgen kam ohne weitere Umschweife zum Thema. »Also. Fakt ist: Ich habe eine Tochter. Laura ist fünfzehn Jahre alt, und ich habe außer fünfzehn Fotos bis vor Kurzem nichts von ihr gesehen. Ihre Mutter schickte jedes Jahr ein Geburtstagsfoto, in den letzten Jahren per E-Mail, nicht einmal mit einem persönlichen Gruß.«

Jürgen machte eine Pause. Oda wartete.

»Martha und ich haben uns auf einem Kongress kennengelernt. Es war eine heftige Affäre, die von meiner Seite aus in eine feste Beziehung übergegangen wäre, doch Martha wollte nicht. Sie sei auf dem Sprung in die Karriere, sagte sie, und wolle sich nicht binden. Das hat mich damals sehr getroffen. Davon, dass sie schwanger war, erfuhr ich zunächst nichts. Erst nach der Geburt bekam ich Post. Ein Foto und die Geburtsurkunde, ich könne ja rechnen, schrieb sie, Laura sei meine Tochter. Sie wollte keinen Unterhalt, immerhin sei es ihr Fehler gewesen, dass sie überhaupt schwanger geworden war, aber sie halte es für einen Akt der Selbstverständlichkeit, mich zu informieren. Zugleich bestand sie darauf, dass ich keinen Kontakt zu Laura aufnähme, sie selbst sei in Potsdam auch wunderbar ohne Vater groß geworden, aber da sie mich als Menschen schätzte und man ja nie wisse, was noch so passieren würde, wollte sie mich zumindest einmal im Jahr am Werdegang des Mädchens teilhaben lassen. Und so krieg ich seitdem zu Lauras Geburtstag ein Foto und einen kurzen Bericht.«

Oda starrte Jürgen fassungslos an. »Und du hast nicht reagiert?«

»Doch, natürlich. Ich wollte einen Vaterschaftstest und dann entsprechend die Verantwortung übernehmen.« Jürgen blickte ihr fest in die Augen. »Aber Martha wehrte das ab. Da sie keine finanziellen Ansprüche an mich stellte und in die Geburtsurkunde »Vater unbekannt« hatte schreiben lassen, war ich offiziell nicht als Vater existent. So, wie sie keine Pflichten von mir forderte, würde sie mir auch keine Rechte einräumen. Davon war ich vollkommen überfahren. Ich konnte nur hoffen, dass Martha sich irgendwann besinnen und mir den Kontakt erlauben würde. Seitdem spare ich für Laura. Doch es sah lange aus, als müsste ich warten, bis sie volljährig ist und selbst über ihren Umgang entscheiden darf. Ich hätte es dir längst erzählen sollen, aber die ganze Sache war für mich all die Jahre so … befremdlich, dass ich sie ausgeklammert habe.« Jürgen senkte traurig den Blick. »Es ist wirklich ein eigenartiges Gefühl, wenn man über den Menschen, der deine leibliche Tochter sein soll, genau so rar und unpersönlich einmal jährlich Infos per Post bekommt wie von einer Patenschaftsorganisation. Da ist man verletzt, denn es kommen Bilder, die nichts mit dem eigenen Leben zu tun haben, nach dem Motto: ›Du musst jetzt mal kurz für den Onkel in Deutschland in die Kamera lächeln.‹«

»Aber Jürgen.« Oda konnte es immer noch nicht begreifen. »Dieses Mädchen ist dein eigenes Fleisch und Blut. Sie ist kein Patenkind in Indien oder Afrika.«

»Ja«, sagte Jürgen überaus ernüchtert. »Und genau das ist der Grund, warum es jetzt endgültig an der Zeit war, dir davon zu erzählen. Laura hat sich mit ihrer Mutter überworfen. Sie lebt seit vier Monaten in einer Institution für schwer erziehbare Jugendliche, hat mich als ihren Vater ausfindig gemacht und sich in den Kopf gesetzt, bei mir leben zu wollen.«


Mittwoch

 

Wieder einmal hatte Christine unruhig geschlafen, sich seit vier Uhr dreißig im Bett hin und her gewälzt und tatsächlich überlegt, ob sie nicht schon die Fenster putzen sollte. Das machte keinen Krach und würde die Nachbarn nicht stören. Außerdem müsste sie es dann nicht am Wochenende machen. Da sie sich jedoch fest vorgenommen hatte, ihr Leben zu ändern, war sie nicht aufgestanden, hatte dem Putzzwang nicht nachgegeben, sondern sich weiter unter die Decke gekuschelt. Was allerdings keine wirklich gute Idee war, denn natürlich hatte sie nicht verhindern können, dass ihre Gedanken automatisch zu dem Termin eilten, der unmittelbar bevorstand: ihre Scheidung.

Nachdem Frank sie vor neun Monaten – ihr fiel auf, dass sie tatsächlich genau wusste, wie lang es her war – auf der Fähre angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass sein Sohn Max geboren war, hatte für Christine festgestanden, dass sie auch rechtlich von Frank getrennt sein wollte. So hatte sie die Sache in die Hand genommen, wenn Frank schon zu feige war, es von sich aus zu tun. Christine brauchte klare Verhältnisse, gerade Linien, im Beruflichen ebenso wie im Privatleben. Solange Frank nur, na ja, in Anführungsstrichen »nur«, eine Affäre mit Jasna gehabt hatte, hatte Christine sich noch eingeredet, dass sich alles zum Guten wenden, dass Frank wieder zu ihr zurückkommen könnte. Doch Max' Geburt hatte alles verändert. Jetzt war Frank nicht mehr nur ein schwanzgesteuerter Kerl in der Midlife-Crisis, der sich nach langjähriger Ehe eine amüsante Auszeit gesucht hatte, jetzt war Frank Vater. Und musste Verantwortung übernehmen, der Kleine konnte schließlich nichts für die Umstände, unter denen er ins Leben geboren worden war.

Um halb sechs hatte Christine aufgegeben, die Bettdecke zurückgeschlagen und sich unter die Dusche gestellt. Lange und heiß hatte sie das Wasser über sich rauschen lassen, um all ihre Gedanken, ihre Wut, aber auch ihre Trauer abzuwaschen. Danach hatte sie sich ein weißes Handtuch um die nassen Haare gewickelt, war in den dicken weißen Frotteebademantel geschlüpft, hatte sich einen Tee gekocht und in Ruhe den »Wilhelmshavener Kurier« gelesen, bevor sie sich fertig gemacht und sogar daran gedacht hatte, heute ein inseltaugliches Outfit zu wählen. Das bestand aus einer beigen Chinohose zu sportlich-eleganten Pumps mit nur fünf Zentimetern Absatz. Darauf konnte sie auch längere Strecken hervorragend laufen. Dazu trug sie eine weiße Bluse. Jetzt griff sie nach der dünnen braunen Jacke und schnappte sich ihre große Ledertasche, in die sie vorsorglich eine kleine Flasche Mineralwasser steckte. Es wurde Zeit. Peter Gerjets sollte um acht in der Polizeiinspektion sein. Anschließend mussten Oda und sie nach Langeoog, die Fähre ab Bensersiel ging um halb zehn, das würde zwar knapp werden, aber es war zu schaffen.

Die Luft war samt und mild, als sie aus der Haustür trat. Eine weiße Taube flog erschrocken auf, Christine lachte. Milde Luft und eine Friedenstaube, es versprach ein guter Tag zu werden.


Als sie um acht Minuten vor acht in der Polizeiinspektion ankam, wartete Peter Gerjets bereits auf dem Flur. Er war irgendwie eine beeindruckende Erscheinung, das war ihr bereits gestern in der Rechtsmedizin in Oldenburg aufgefallen. Gerjets maß mindestens eins fünfundneunzig und hatte eine sportlich durchtrainierte, schlanke Figur, die er heute durch ein weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt unter einem dunkelblauen Sakko zur Jeans betonte. Haare hatte er keine auf dem Kopf, dafür trug er einen vollen, von Graustufen durchsetzten Oberlippenbart. Gesicht und Hände waren sonnengebräunt. Insgesamt war Gerjets ein durchaus interessanter Mann.

»Entschuldigung, ich war zu früh.«

»Entschuldigung, ich bin wohl zu spät.«

Die Sätze kamen zeitgleich, und sowohl Christine als auch Gerjets schmunzelten. »Kommen Sie rein. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?« Sie wies auf den Stuhl, der vor ihrem Schreibtisch stand und sicherlich noch ein Relikt der sechziger Jahre war.

»Gern«, sagte Peter Gerjets, und Christine verschwand mit einem »Bin gleich wieder zurück« in die kleine Küche am Ende des Flures, wo sich eine Kaffeepad-Maschine befand. Mit zwei Bechern kehrte sie kurz darauf zurück.

»Danke, dass Sie hergekommen sind«, begann sie das Gespräch. »Wie geht es Ihnen, und vor allem: Wie geht es Ihrer Tochter?«

»Ich habe ihr noch nicht gesagt, dass ihre Mutter tot ist«, gestand Gerjets. »Ich hab die Arbeit in der Pension vorgeschoben, Sophie ist es gewohnt, dass ihre Mutter keine Zeit für sie hat. Sie jetzt im Krankenhaus mit Simones Tod zu konfrontieren wäre absolut kontraproduktiv. Sie ist doch sehr schwach im Moment.«

»Leukämie, sagten Sie?«

»Ja.« Gerjets holte schwer Luft. »Und weder meine Frau noch ich kommen als Knochenmarkspender in Frage. Das ist verdammt bitter.«

»Und in der Deutschen Knochenmarkspenderdatei?«

»Gibt es auch keinen. Sie glauben ja gar nicht, wie verzweifelt man wird, wenn man weiß: Irgendwo da draußen läuft jemand rum, der meinem Kind das Leben retten kann, nur war der oder die bislang zu träge oder ignorant, um sich registrieren zu lassen.«

»Doch, das kann ich mir vorstellen.«

»Ach was.« Gerjets wurde laut. »Das kann sich niemand vorstellen, der nicht in der gleichen Situation war. Haben Sie Kinder?«

»Nein«, musste Christine zugeben.

»Dann können Sie erst recht nicht mitreden.« Noch einmal holte Gerjets tief Luft, fuhr jedoch wieder runter. »Entschuldigen Sie, ich reagiere bei dem Thema manchmal etwas zu heftig. Und jetzt das mit Simone … Ich muss alles vermeiden, was Sophie aufregt. Darum werde es ihr erst sagen, wenn sie wieder zu Hause ist.«

»Wie lange muss Ihre Tochter denn noch im Krankenhaus bleiben?«

»Nur noch zwei Tage. Es ist alles geklärt, unser Inselarzt ist sehr engagiert, da hat man uns erlaubt, Sophie zu Hause zu behalten. Im Zeitalter von Internet und Datenübermittlung per Mail ist ja alles sehr viel einfacher.«

»Das ist zumindest etwas Positives.« Christine riss sich zusammen. Sie durfte sich nicht in Sentimentalitäten verzetteln. Doch es fiel ihr schwer, das Gespräch wieder auf das für die Untersuchung Wichtige zu lenken, denn Peter Gerjets war ja in zweifacher Hinsicht ein gebeutelter Mann. »Wie machen Sie das eigentlich, wenn Sie Sophie im Krankenhaus besuchen? Über Nacht, meine ich. Haben Sie Freunde hier, bei denen Sie übernachten?«

»Nein. Ich habe einen Bulli. Der ist zwar schon steinalt, den haben wir uns angeschafft, als Sophie noch klein war. Ich kann im hinteren Bereich schlafen. Wenn ich mal pinkeln muss, geh ich an die Büsche. Als Mann hat man es da ja leicht.«

»Stimmt. Aber lassen Sie uns über Ihre Frau sprechen. Wissen Sie, mit wem sie segeln wollte? Hat sie öfter spontane Segelausflüge unternommen? Haben Sie ein eigenes Schiff?«

»Nein. Simone segelte nicht. Sie flog. Nur wenn es nicht anders ging, nahm sie die Fähre. Simone hasste es, Zeit zu vergeuden. Alles musste schnell erledigt sein. Und meistens fand sie jemanden, der sie aufs Festland flog, einen Linienverkehr gibt's ja seit einiger Zeit nicht mehr. Für Sophie und mich ist die Überfahrt nach Bensersiel jedes Mal schön, wir genießen es, aber Simone war nur genervt, weil es ihr zu lang dauerte. Darum kam auch Segeln für sie nicht in Frage. Obwohl ich ein kleines Boot besitze und Sophie genauso gern wie ich auf dem Meer ist. Meine Tochter liebt es, sich mit Wind und Wellen zu messen. Für uns beide ist Segeln ein kleines Abenteuer und eine Herausforderung. Simone hat das immer abgelehnt, uns aber nie Steine in den Weg gelegt, wenn wir ein Vater-Tochter-Segelwochenende unternahmen. Sie ist als Kind viel auf Booten gewesen. Ihre Eltern hatten eine kleine Werft, Simone ist also quasi auf dem Wasser groß geworden. Mir hat sie mal gesagt, sie habe so viel Zeit auf Schiffen vergeudet, die müsse sie nun mit Flugzeugen wieder reinholen.« Gerjets zuckte mit den Schultern. »Verstanden hab ich das allerdings nicht. Wenn man das Meer erst einmal liebt, dann bleibt so eine Liebe doch.«

»Kann es Freunde gegeben haben, mit denen Ihre Frau während Ihrer Abwesenheit segelte?« Diese von Christine neutral formulierte Frage brachte Peter Gerjets in Rage.

»Was meinen Sie mit Freunden?«, blaffte er und fuhr aus seinem Stuhl hoch. Automatisch zuckte Christine zusammen. Da war sie wohl gründlich missverstanden worden. Augenscheinlich hatte sie einen wunden Punkt bei Gerjets berührt.

»Na, Freunde eben. Bekannte, andere Insulaner, Menschen, die man gut kennt.«

»Ach so.« Gerjets entspannte sich wieder. »Entschuldigen Sie, ich bin noch etwas durcheinander. Natürlich hatte sie Freunde, aber meines Wissens ist sie, wie gesagt, nicht gesegelt.«

»Wenn Ihre Frau das Wasser so ablehnt, wie kommt es dann, dass Ihre Familie auf der Insel lebt? Sind Sie ein gebürtiger Langeooger?«

»Nein. Die Pension gehörte früher Simones Oma mütterlicherseits. Irgendwie hat es Simone gefallen, sie zu übernehmen, als ihre Oma gestorben war. Sie empfand es als Freiraum, nachdem sie einige Jahre Flugbegleiterin bei der Lufthansa gewesen war. Das unstete Leben hatte sie satt, sie genoss die Inselruhe und hatte Spaß daran, über die Pension ständig neue Menschen kennenzulernen. Für Sophie war es natürlich toll, in einem so behüteten Umfeld aufzuwachsen, das habe ich jedenfalls immer als großen Vorteil gesehen. Und meine Frau war zufrieden, da war es egal, wo ich von der Bohrinsel aus hinfahre, ob aufs Festland oder hierher.«

»Verzeihen Sie, wenn ich das jetzt so direkt frage, aber Sie haben gerade sehr emotional reagiert, als ich nach Freunden Ihrer Frau fragte. Hatte sie einen Liebhaber?«

»Was ist denn das für eine Frage?«, erboste sich Gerjets. »Wie kommen Sie denn darauf? Nur weil ich aufgebraust bin? Herrgott noch mal, meine Frau ist tot! Sie wurde ermordet und hatte keine Papiere dabei, als sie auf einem namenlosen Segelschiff gefunden wurde. Und das, wo sie normalerweise nicht segelt. Ist es da so überraschend, wenn ich gereizt reagiere? Wo auch meine Tochter den Tod als drohendes Gespenst auf dem Krankenbett sitzen hat? Bei mir sind die Grenzen der Belastbarkeit erreicht. Ich hab keine Reserven mehr. Und da fragen Sie nach einem eventuellen Geliebten? Als ob das irgendetwas ausmachen würde. Was weiß ich? Fragen Sie die Nachbarn.« Gerjets griff zu seinem Becher und trank einen Schluck des sicherlich schon kalten Kaffees.

»Das werden wir tun, Herr Gerjets. Gleich, wenn wir zwei hier fertig sind. Denn wir müssen das Privatleben Ihrer Frau auseinandernehmen, so unschön das für Sie auch sein mag. Wenn Ihnen also noch etwas einfällt, was wichtig sein könnte, wäre es besser, es gleich zu sagen, als dass wir es später eh herausfinden.«

»Da gibt es nichts zu sagen. Wir führten eine stinknormale Ehe. Fragen Sie, wen Sie wollen. Bei uns war alles ganz normal. Nur dass unsere Sophie schwer krank ist.«

»Vielleicht denken Sie trotzdem noch einmal drüber nach. Es muss etwas geben, denn die Art, wie Ihre Frau getötet wurde, lässt auf eine vordeliktische Beziehung schließen.«

»Vordeliktische Beziehung? Mann, Sie plustern sich aber auf. Ich hab keine Ahnung, ob meine Frau fremdging, das hab ich Ihnen gesagt. Ermitteln Sie, fragen Sie rum, machen Sie, was Sie nicht lassen können. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich meine Frau nicht umgebracht habe. Das hätte ich allein wegen Sophie nicht getan.« Er stand auf. »Kann ich jetzt gehen?«

»Ja.« Christine erhob sich ebenfalls und zog automatisch ihre Bluse glatt. »Wo können wir Sie in der nächsten Zeit erreichen?«

»Auf Langeoog natürlich. Übermorgen hole ich Sophie rüber, vorher muss ich noch einige Dinge regeln. Und dann werde ich erst einmal bei meiner Tochter bleiben, ich kann sie jetzt ja nicht allein lassen. Mit meinem Arbeitgeber hab ich bereits telefoniert, ich hab bis auf Weiteres unbezahlten Urlaub. Zumindest so lange, bis hier alles geklärt ist.«

»Gut«, erwiderte Christine. »Dann werden wir uns sicherlich auf der Insel sehen.« Sie reichte ihm die Hand.

Als er gegangen war, schnalzte sie mit der Zunge. Es würde spannend werden herauszufinden, was Peter Gerjets zu seinem kleinen Gefühlsausbruch vorhin gebracht hatte. Christine glaubte nicht, dass er einfach nur so explodiert war.

***

 

Peter Gerjets holte tief Luft, als sich die Tür des Polizeigebäudes hinter ihm schloss. Er musste nachdenken. Das konnte er am besten am Südstrand, und so verschob er den Besuch bei seiner Tochter um eine Stunde. Als er mit dem Wagen über die Deichbrücke am »COLUMBIA Hotel« vorbeifuhr, stieg ein bitteres Lächeln in ihm auf. Es war nur etwas über ein halbes Jahr her, dass Simone und er hier mit Freunden aus Düsseldorf den Jahreswechsel gefeiert hatten. Ein Wochenende Auszeit hatten sie sich verdient, hatte er schon Mitte des letzten Jahres gesagt und den Termin in Wilhelmshaven gebucht. Sophie war über Silvester bei einer Freundin aus dem Internat eingeladen gewesen und hatte dort drei lustige Tage verbracht. Peter hatte gedacht, alles würde gut, als er seine Frau beim Betrachten des grandiosen Feuerwerks über dem Großen Hafen auf der treppenförmigen Hotelterrasse im Arm hielt. Jede Feuerwerksblume, die am Himmel erschien, symbolisierte ihm ein Aufblühen der Beziehung zu Simone und war positives Omen für Sophies Genesung. Simone hatte ihn lächelnd einen Träumer genannt. Vielleicht war es ein Auslachen gewesen, und er hatte es in seiner Naivität, alles wieder auf einen guten Weg bringen zu wollen, übersehen? Was würde die Polizei herausfinden, wenn sie nun auf Langeoog Ermittlungen anstellte?

Peter parkte oben bei den Windwächtern, den Metallskulpturen, die ihn so begeisterten, dass er sie fotografiert und als Hintergrund seines Handys eingestellt hatte, und stieg aus. Heute wehte nur eine laue Brise, wo der Wind in den Frühlings- und Herbstmonaten normalerweise ein gewaltiges Spiel betrieb. Es war ablaufendes Wasser, man sah bereits einen Sandstreifen unterhalb der aus Basaltsteinen bestehenden Deichbefestigung, Kinder tollten mit Bällen oder Eimern herum, Hunde apportierten Dinge, die ihre Besitzer warfen, und die Sonne glitzerte auf dem wellenförmigen braunen Wattenmeerboden, spiegelte sich und zeichnete ein trügerisch harmloses Bild.

Er blieb stehen. Inhalierte diesen Anblick, speicherte ihn auf der Festplatte seiner Erinnerungen. Man musste in Augenblicken denken. In Tagen. In Monaten zu denken wäre vermessen. Wieder gingen seine Gedanken zurück zur Silvesternacht. Automatisch spürte er das Glück, das er empfunden hatte, als Simone und er an jenem Nachmittag ihr Zimmer mit Blick zum Binnenhafen bezogen hatten. Er hatte eine Flasche Champagner aus seiner Reisetasche gezogen, die er mit Tiefkühlpads kühl gehalten hatte. Noch während er die Flasche entkorkte, hatte Simone die Vorhänge beiseitegeschoben.

»Wasser«, hatte sie nüchtern festgestellt, und Peter hatte einen Hauch von Enttäuschung in ihrer Stimme gehört. »Du fühlst dich nur wohl, wenn du das Wasser sehen kannst.«

Der »Plopp« des Champagnerkorkens ließ sie herumfahren. »Aber du bist noch immer eine sehr kreative Wasserratte«, hatte sie gesagt und ihm lachend eine gefüllte Champagnerflöte abgenommen. »Auf ein schönes Silvester.« Mit diesen Worten hatte sie ihm zugeprostet.

»Auf ein schönes und wundervolles neues Jahr«, hatte Peter erwidert, jedoch nur ein kommentarloses Lächeln seiner Frau erhalten.

Peter lief auf der Südstrandpromenade in Richtung Helgolandkai. Was war an jenem Abend wirklich in Simones wunderhübschem Köpfchen vorgegangen? Welche Gedanken hatte sie gehabt? War er darin vorgekommen? Er und Sophie? Oder hatte ihr Lächeln eine mitleidige Nuance gehabt? Für einen armen Tor, der noch nicht wusste, dass er längst nicht mehr die Hauptrolle im Theaterstück ihres Lebens spielte? Peter lächelte zynisch. Dann dachte er daran, wie die kühle blonde Kommissarin auf der Insel Fragen stellte. Was würde sie über Simone herausfinden? Peter war sicher, viel konnte es nicht sein. Die Insulaner waren allesamt ein verschwiegenes Völkchen. Auf jeder einzelnen der Ostfriesischen Inseln. Man war eine verschworene Gemeinschaft – obwohl wirtschaftlich angewiesen auf die Heerscharen der Touristen, ließ man sie doch nicht zu nah an sich heran. Zehn zu zwei, das war das Verhältnis zwischen Gästen und Langeoogern in der Sommersaison. Da begegnete man allen Fremden grundsätzlich mit Vorsicht und Distanz. Polizistinnen vom Festland bildeten da sicher keine Ausnahme.

Er hatte den Nassauhafen erreicht. Abrupt blieb er stehen. Hier hatte man Simones Leiche gefunden. Er blickte suchend über das Hafengelände, doch ein Boot mit Polizeiabsperrband entdeckte er nicht. Ein erleichterter Seufzer entfuhr ihm.

***

 

Sie hatten den Wagen auf dem großen Parkplatz unterhalb des Deiches abgestellt. Der junge Mann hinter der Schranke hatte sie auf eine der vorderen Parkflächen verwiesen, die hinteren waren augenscheinlich für Besucher gedacht, die mehr als nur Tagesgäste waren. Mit dem Ticket in der Hand waren Oda und Christine zum Blockhaus an der Schranke gegangen, hatten die Parkgebühr bezahlt, einen Chip erhalten und im sichtlich neu erbauten Abfertigungsgebäude die Karte für die Überfahrt gekauft.

Nun saß Oda an Bord der Fähre auf einer der orangefarbenen Plastikbänke, Christine war zur Toilette verschwunden. Die Sonne wärmte, neben ihr freute sich ein älteres Paar nebst Weimaraner auf einen längeren Inselaufenthalt, doch Oda, die nun wirklich mit der Küste und auch den Inseln verwurzelt war, konnte nichts von all dem, was um sie herum geschah, genießen. Schon auf der Fahrt nach Bensersiel war sie still gewesen und dankbar dafür, dass Christine sie nicht gelöchert hatte. Jetzt allerdings kam Christine mit zwei Kaffeebechern zurück, drückte ihr einen in die Hand und sagte: »Schieß los.«

»Wie, schieß los?« Oda nahm den Becher entgegen, tat aber so, als wüsste sie nicht, wovon Christine sprach.

»Was ist los mit dir? Du warst so euphorisch wegen eures Umzugs, und plötzlich bist du wie ausgewechselt. Trägst eine Leichenbittermiene zur Schau, die nichts mit dem Fall zu tun haben kann, und redest kaum. Das passt nicht zu dir. Das bist nicht du, und deshalb möchte ich wissen, was passiert ist.«

Oda sah Christine mit gesenktem Kopf kritisch an, als wollte sie prüfen, was sie ihrer Kollegin wirklich erzählen durfte und was nicht. Aber sie wusste, dass Christine verschwiegen war, das hatte sie in den Jahren ihrer Zusammenarbeit gelernt.

»Also gut.« In knappen Zügen berichtete Oda, was geschehen war. »Ich weiß nicht, ob du verstehen kannst, was ich meine«, schloss sie.

Christine nickte. »Doch. Auch wenn ich selbst keine Kinder habe, es geht ja um was anderes. Um Vertrauen.«

»Genau.« Oda nickte. »Genau darum geht es. Ich habe jedenfalls zu Jürgen gesagt, dass ich es besser finde, wenn er jetzt zunächst mit seiner Tochter in die Wohnung zieht und Alex und ich in meiner Wohnung bleiben. Schließlich kennen wir das Mädel gar nicht. Und ich muss erst mal damit klarkommen, dass Jürgen mir einen so elementaren Teil seines Lebens verschwiegen hat.«

»Zunächst?«

»Wir müssen gucken. Vielleicht will seine Tochter ja auch wieder zur Mutter zurück. Weiß man ja nicht. Auf jeden Fall ist die Wohnung für uns vier zu klein. Die Kinder bräuchten jeder ein eigenes Zimmer, du kannst ja keinen Siebzehnjährigen mit einer Fünfzehnjährigen, noch dazu, wenn sie sich überhaupt nicht kennen, in ein gemeinsames Zimmer stecken.«

»Nein.« Christine stimmte ohne Einschränkung zu. »Aber das ist es nicht, oder?«

»Nein.« Oda sog die salzhaltige Nordseeluft ein. Über ihnen kreisten die Möwen, auch heute hatte der Kapitän seinen Spruch losgelassen, dass man die Möwen nicht füttern sollte, da sie keine Windeln trugen. »Ich glaub, ich hab ihm einfach blind vertrauen wollen. Nach der anfänglichen Skepsis hatte ich mich gefühlsmäßig geöffnet, war irgendwie, ja, nenn es einfach glücklich … Und dann kam die Keule. Zack, bum, er hat 'ne Tochter, aber das muss man ja auch nur dann erzählen, wenn die aufzutauchen droht. Verstehst du, was ich meine?«

»Ja.«

Na, zumindest gab Christine jetzt keine klugen Ratschläge. Sie hörte zu. Und das war schon 'ne Menge. Fand Oda.

***

 

»Moin«, begrüßte Dirks, der sich selbst gern als »Inselschutzmann« bezeichnete, seine beiden Kolleginnen und streckte ihnen die Hand entgegen, als sie auf dem Bahnhof Langeoog aus dem roten Waggon der bunten Inselbahn stiegen. »Gute Überfahrt gehabt? Ist ja herrlich, bei so 'nem Wetter oben an Deck zu sitzen und die Sonne und den leichten Seewind zu genießen, nich? Dann woll'n wir mal los. Erst mal Räder besorgen.«

Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern drehte sich um, schnappte sich sein Rad, das er am Bürgersteig neben einigen Pferdefuhrwerken abgestellt hatte, die darauf warteten, die Inselgäste samt Gepäck zu ihren Unterkünften zu bringen, und schob schon mal los. Christine blickte Oda an, die zog amüsiert die Schultern hoch, was so viel hieß wie »Na, dann hinterher«, und beide folgten dem drahtigen Dirks, den Christine auf Anfang dreißig schätzte. Sie legte einen Zahn zu und war kurz darauf neben ihm, während Oda gemütlich hinterherstiefelte.

»Haben Sie schon mit dem Hafenmeister gesprochen?«, fragte Christine. »Weiß man, mit welchem Schiff Simone Gerjets gesegelt ist? Ist sie überhaupt von hier losgesegelt oder mit der Fähre rüber aufs Festland? Oder mit dem Flugzeug? Ihr Mann sprach davon, dass sie die Fähre kaum benutzte. Haben Sie mit dem Flughafen gesprochen?«

»Nö.«

»Wie, nö?«

»Hab nicht mit dem Hafenmeister geredet. Und mit denen vom Flugplatz auch nicht. Hab gedacht, das ist euer Ding. Weiß ja auch gar nicht, was ihr so alles wissen wollt. Hier geht's lang.« Er schob sein Rad rechts die gepflasterte Straße hoch, direkt auf einen Fahrradverleih zu, lehnte es an die Hecke und betrat durch ein Tor das Grundstück. Vor einer alten Kate und einem neuen weißen Gebäude standen Fahrräder unterschiedlichster Größe und Art. Auf einem ovalen Emailleschild über dem Eingang der Kate las Christine den Namen »Lütgemeier«. Sie warf Oda, die inzwischen neben ihr stand, einen fragenden Blick zu.

»Tja, Dirks ist kein Freund vieler Worte«, sagte Oda grinsend, und Christine hatte das Gefühl, dass sie sich richtig amüsierte. Das war gut zu sehen, so angespannt und einsilbig, wie Oda am Morgen gewesen war.

»Moin, Klaus, ich brauch mal Räder für die Kolleginnen«, rief Dirks einem älteren Mann mit weißem Vollbart und einem Kranz weißer Haare auf dem Kopf zu. »Du kriegst sie am Abend zurück, wenn die beiden wieder rüber aufs Festland fahren.«

Lütgemeier maß jede von ihnen mit einem abschätzenden Blick. »Na, dann wollen wir mal was richtig Gutes aussuchen.«

Mit einem Zwinkern zog der Fahrradverleiher, dem man ansah, dass er gern lachte, erst eins und dann ein zweites Hollandrad heraus, stellte die Sättel auf die entsprechende Höhe ein, und keine zehn Minuten später waren Christine und Oda bereit zur Abfahrt.

»Ist einfacher so«, erklärte Dirks, der Lütgemeier angewiesen hatte, eine Rechnung an die Polizeiinspektion in Wilhelmshaven zu schicken. »Dann kommen wir schneller von A nach B. Die Kollegen von der Spurensicherung sind schon seit dem frühen Morgen da und nehmen die Pension auseinander.«

Er stieg bereits in die Pedale, als Christine und Oda unisono »Halt« riefen. So ging das ja nun gar nicht.

»Das Ehepaar, das Frau Gerjets als vermisst gemeldet hat, ist das noch auf der Insel?«, fragte Christine und erntete einen verdutzten Blick von Dirks.

»Klar. Ich hab denen gesagt, dass sie noch nicht abreisen dürfen, ehe Sie mit Ihnen gesprochen haben. Sie sind jetzt im Hotel »Kröger«. Wollen Sie zuerst mit den beiden sprechen? Dann ruf ich eben den Schöneberg an, ich hab mir seine Handynummer geben lassen. Ich glaub, der wär am liebsten noch in derselben Stunde aufgebrochen, dem war das alles nicht geheuer, aber seine Frau, die hat richtig Lunte gerochen. Sie wissen schon, so 'ne Sensationsgeilheit, wie die Leute sie gern entwickeln. Dem Schöneberg aber ist das alles an die Nieren gegangen, das hab ich gemerkt. Na ja, der war ja auch schon oft da. War ja so 'ne Art Stammkunde, äh, Stammgast in der Pension, meine ich natürlich. Der war mehrmals im Jahr hier. Da kennt man die Gäste, auch als Inselpolizist.« Er blickte sie fragend an. »Soll ich den nun anrufen?«

***

 

Heiko Lemke parkte den Dienstwagen hinter dem Deich beim Nassauhafen direkt vor der Schiffshalle des Segelclubs. Er nahm seine digitale Spiegelreflexkamera vom Beifahrersitz und stieg aus. Die Kamera hatte er sich vor einem halben Jahr gekauft, Anfang Januar, als der Winter Wilhelmshaven und den Jadebusen fest im Griff gehabt hatte. Riesige Eisschollen hatten sich aufgetürmt und kleine Eisberge gebildet, die dann, schmuddelig von der winterbraunen Nordsee, in der Sonne schmolzen, um sich im wiederkehrenden Frost neu zu formieren und Motive für grandiose Aufnahmen zu bilden. Schon in seiner Kindheit hatte Lemke gern fotografiert. Nach dem Beinahe-Desaster im letzten Jahr, bei dem er privat in einen Fall verwickelt worden war und fast sein Ansehen bei den Kollegen verloren hätte, hatte er sein Leben anders ordnen und ihm einen zusätzlichen Inhalt geben wollen. So hatte er sich mehr und mehr auf sein Hobby aus der Kindheit besonnen und sich mit dem Gedanken befasst, sich eine angemessene Ausrüstung zuzulegen. Er war glücklich, das auch tatsächlich getan zu haben.

Heute aber waren es keine Eisschollen, die er ablichten wollte. Heute galt sein Augenmerk der Jacht, auf der die Leiche gefunden worden war. Auf Anweisung der Kollegen war das Schiff aus dem Wasser geholt und zur Untersuchung hierhergebracht worden.

Normalerweise mochte Lemke Recherchen vor Ort nicht besonders. Dafür waren andere zuständig, allen voran Oda und seit knapp zwei Jahren auch Christine. Vorher war auch Nieksteit gern »on the road« gewesen, wie er es nannte. Und er zog jetzt noch gern los, wenn es darum ging, Dingen vor Ort auf den Grund zu gehen. Lemke selbst fühlte sich jedoch am wohlsten, wenn er am Schreibtisch sitzen und von dort via Telefon und Internet Recherchen anstellen konnte. Eine Zeit lang hatte das Internet auch die Gestaltung seiner Freizeit bestimmt. Inzwischen hatte er aber am eigenen Leib erfahren müssen, dass die Anonymität dort beim Schließen von Bekanntschaften nicht wirklich ein Vorteil war. Was erfuhr man schon wirklich über den anderen, außer dem, was er oder sie preiszugeben bereit war? Nein, Lemke war geheilt, er war zu naiv gewesen und hatte seine Lektion gelernt. Dass er damals so glimpflich aus der Sache herausgekommen war, hatte er Oda und Christine zu verdanken.

Er näherte sich dem großen offenen Tor, hinter dem lautstark gearbeitet wurde; Flex-Geräusche und der Lärm anderer motorbetriebener Geräte mischten sich zu einer wahren Klang-Kakofonie. Neugierig sah er sich um. Wo war denn nun dieses Schiff, das niemand vermisste und dem man den Namen ausradiert hatte? Er wollte Fotos machen, denn mit Bildern, davon war er überzeugt, würde er der Sache sehr viel schneller auf den Grund gehen können. Natürlich hatten die Kollegen der Spurensicherung Aufnahmen gemacht, aber unter anderen Voraussetzungen. Lemke setzte darauf, dass irgendwer auf Auktionsplattformen wie eBay oder schiffscout.de das Schiff erkennen würde. Er musste es nur ausgiebig genug fotografieren und versuchen, besondere Merkmale abzulichten.

Mit einem lauten »Hallo« betrat er die Halle.

***

 

»Ich bin noch ganz schockiert«, sagte Horst Schöneberg zur Begrüßung. Er war vorhin sofort am Handy gewesen, als Dirks anrief. »Meine Frau hat auf den Schreck erst einmal eine Wellness-Massage im Hotel gebucht. Deshalb ist sie jetzt leider nicht da.« Oda hegte angesichts des Tonfalls, in dem er das sagte, den Verdacht, dass Schöneberg die Abwesenheit seiner Frau gar nicht so ungelegen kam.

Dirks' Idee, sie könnten sich auf der Polizeistation unterhalten, war weder bei Schöneberg noch bei Oda und Christine auf Gegenliebe gestoßen, und so hatten sie sich am Eingang zum Rosengarten getroffen, der in diesen Wochen eine wahre Blütenpracht war. Oda war es letztlich egal, wo sie sich mit Zeugen traf, sie hatte ein geradezu sagenhaftes Gedächtnis und konnte sich fast alles wie ein Diktiergerät merken. Christine hingegen brauchte stets Block und Kuli, darum führte sie immer ihre große Ledertasche mit sich. Dass Christine diesmal zugestimmt hatte, auf eine Befragung im Dienstraum zugunsten einer Freiluftunterhaltung zu verzichten, rechnete Oda ihr hoch an. Na ja. Oda relativierte ihr Lob, immerhin war Christine inzwischen daran gewöhnt, sich auf ihr, Odas, Gedächtnis verlassen zu können.

»Ich schlag vor, wir laufen ein Stück, was halten Sie davon?«, fragte sie. Schöneberg nickte.

»Soll ich mein Handy auf Diktiergerät schalten?«, fragte Dirks eifrig, aber Oda schüttelte den Kopf.

»Brauchen wir nicht. Wir wollen uns ja erst einmal nur unterhalten.«

Bei »erst einmal« zuckte Schöneberg, sagte jedoch nichts. Sie liefen die Hauptstraße entlang, gingen am Lale-Andersen-Denkmal die Dünensteigung zum Wasserturm hoch und an der Buchhandlung Krebs vorbei. Am Informationsschaubild hielten sie sich links und liefen dort entlang, wo nicht so viele Touristen gingen.

»Erzählen Sie uns von Frau Gerjets«, bat Oda. Sie und Christine hatten Schöneberg, dessen Haare auf maximal sechs Millimeter geschoren waren, in ihre Mitte genommen. Schöneberg war Ende fünfzig und musste mal wesentlich schlanker gewesen sein. Darauf deutete zumindest seine Brille, die sicher einige Jährchen alt war, denn die Bügel gruben sich auf dem Weg von den Augen zu den Ohren in die fleischigen Schläfen.

»Ich kenne Simone seit sechzehn Jahren.« Sein Doppelkinn wabbelte ein wenig, als Schöneberg den Kopf schüttelte. »Sie kam mit jedem gut aus, war aufgeschlossen und fröhlich. Ich hatte bei all meinen Aufenthalten hier den Eindruck, als sei sie mit sich und ihrer Welt zufrieden und die Welt mit ihr auch.«

»Und wie kamen Sie dann darauf, sie bei der Polizei als vermisst zu melden? Nur weil das Frühstück nicht gerichtet war?«

Der Weg ging nach einer kurzen Senke wieder aufwärts. Dünengras und vereinzelte Sanddornsträucher, so weit das Auge reichte, dazu der blaue Himmel. Kurz: Es herrschte Inselidylle. Dirks trottete hinter ihnen her.

»Genau. Das passte nicht zu Simone. Wie gesagt, ich komme seit sechzehn Jahren her, ich kenne sie.«

»Ihre Frau kannte sie aber nicht?«, fragte Christine, und Oda ahnte, dass ihre Kollegin sich in Gedanken wie wild Notizen machte. Sie hätte schwören können, dass Christine sich sofort nach der Beendigung des Gespräches irgendwo einen Platz suchen und alles niederschreiben würde. Ja. Sie wettete mit sich selbst und würde Christine einen Cappuccino ausgeben, wenn sie sich irrte.

»Ähäm, nein. Wissen Sie, ich habe oft beruflich hier zu tun. Ich bin Vertreter für Gastronomiefertigprodukte, da wollte ich nicht auch noch meinen Urlaub hier verbringen. Darum bin ich mit meiner Frau sonst immer irgendwo anders hingefahren. Meistens nach Gran Canaria.«

»Und warum dieses Mal nicht?« Oda blieb stehen. Sie hatten den Übergang zum Strand erreicht, nun ging es auf den befestigten Dünenwegen nur noch links oder rechts entlang.

»Moment, ich bin gleich wieder da.« Dirks nutzte die kurze Verschnaufpause und verschwand in dem kleinen, aus Backsteinen errichteten Toilettenhäuschen, das sich in die Dünen schmiegte. Oda jedoch lief langsam weiter, nach rechts, Richtung Strandhalle. Schöneberg und Christine liefen ebenso gemächlich mit.

»Meine Frau wollte unbedingt hierher. Keine Ahnung, warum. Auf einmal war sie wie angepikst von Langeoog. Sie wollte wissen, wo ich wohne, wenn ich hier bin. Ich hab gesagt, in einer Pension, so wie in den anderen Orten, für die ich zuständig bin. Ich kenne die Küste rauf und runter so viele Pensionen, aber auch viele Hotels und noch mehr Gaststätten, die wir beliefern. Es gab richtig Stress, als ich ihr sagte, dass ich meinen Urlaub nicht auch noch in dieser Region verbringen will. Doch wenn Edeltraud sich mal was in den Kopf gesetzt hat, dann bringt sie niemand davon ab. Es war nix zu machen, sie bestand darauf, dass wir herfahren und sie sich die Pension anschauen kann. Wohnen wollte sie allerdings im Hotel. Aber ich hab gedacht: wennschon, dennschon, und hab uns bei Simone einquartiert.«

»Was auch problemlos klappte?«

»Wie meinen Sie das? Ach so, Sie wollen wissen, wie Edeltraud mit Simone klarkam?«

Oda nickte.

Horst Schöneberg betrachtete einen Moment lang die Fingernägel seiner linken Hand. Dirks kam angelaufen. »Bin schon wieder da!«, rief er, und endlich antwortete Schöneberg: »Nein. Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Problemlos war das Aufeinandertreffen der beiden nicht. Meiner Frau gefiel nicht, dass Simone und ich vertraut miteinander umgingen, aber ich hab ihr erklärt, dass das ja wohl logisch ist, wenn man so oft hier ist wie ich. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass Edeltraud meine Reaktionen im Umgang mit Simone regelrecht belauert. Aber letzten Dienstag hat sie Simone wohl mit einem Mann gesehen. Erst haben sie sich geküsst und dann gestritten. Sagte sie wenigstens.«

»Mit einem Mann.«

»Ja, das hat Edeltraud gesagt. Sie bezeichnete Simone mir gegenüber sogar als Flittchen, weil der Mann nicht Peter Gerjets war.«

»Hat sie Herrn Gerjets denn kennengelernt?«

»Nein. Der war in den letzten beiden Wochen gar nicht hier. Aber sie hat das Konfirmationsfoto von der Lütten gesehen. Und da sind beide Eltern drauf.«

***

 

»Peter, ich bin's.« Ilka Friedrichsen spürte, dass die Anspannung ihre Stimme zittern ließ. Sie hatte lange mit sich gerungen, ob sie ihren Schwager anrufen und ihm das Angebot machen oder ob sie doch lieber den Mund halten sollte. Sie hatte sich überlegt, wie es ihr selbst in so einer Situation wohl gehen würde, und etwas in ihr hatte ganz laut gesagt: Lass es sein. Doch der andere Teil hatte gesiegt. Sie musste es tun. Die ganze Nacht hindurch hatte Ilka in alten Fotoalben geblättert. Erinnerungen noch einmal durchlebt, Bilder studiert, sich sogar die beleuchtete Leselupe genommen, mit der ihre Oma immer die Zeitung gelesen hatte, als sie mit knapp neunzig Jahren nicht mehr so gut hatte sehen können. Geschlafen hatte Ilka kaum. Ein Stündchen vielleicht, mehr nicht, wie könnte sie auch? Simone war tot. Simone, die Jüngere, das Nesthäkchen. Die Kleine. Nun war nur noch sie selbst von ihrer Familie übrig, denn die Eltern waren vor über fünfzehn Jahren, kurz nach Simones Hochzeit, bei einem Unfall wegen Aquaplaning auf der Autobahn kurz hinter München ums Leben gekommen.

»Ilka.«

Sie registrierte erleichtert, dass Peters Stimme normal klang.

»Wie geht es dir?« Natürlich war diese Frage idiotisch und total daneben, aber Ilka hoffte, Peter würde den Sinn oder die gute Absicht hinter der Oberflächlichkeit verstehen. Schließlich waren sie sich ja nicht fremd.

»Danke, dass du fragst.« Seine Stimme enthielt einen Hauch Freundlichkeit. Sicher war es keine Freude, oder doch? Sie hatte tiefe Traurigkeit erwartet, doch Peter klang sehr gefasst. »Die Mühlen der Justiz fangen an zu mahlen«, sagte er, als ob sie eine ganz normale Konversation betreiben würden. »Heute früh auf der Polizei hat man mich sogar gefragt, ob Simone einen Liebhaber hatte.«

»Und?«

»Quatsch. Hatte sie bestimmt nicht. Aber ich bin doch etwas aus der Haut gefahren. Als ob ich keine anderen Sorgen hätte, als mir darüber noch Gedanken zu machen. Hab gesagt, sie sollen die Nachbarn fragen, die wissen doch meist sowieso mehr über einen als man selbst.«

»Das klingt ziemlich zynisch«, stellte Ilka fest. Sie wartete, doch Peter schwieg. Simone war zeit ihres Lebens überaus impulsiv und empathisch gewesen, hatte im Hier und Jetzt gelebt. Manchmal hatte Ilka sich gewünscht, ihre Schwester würde ein wenig mehr über das nachdenken, was sie tat. Und auch an mögliche Folgen, die ihr Handeln haben konnte. Doch Simone war ein »Hoppla, hier komm ich«-Typ gewesen und eigentlich immer mit allem durchgekommen. Immer. Ilka schüttelte den Kopf und verscheuchte den Gedanken. Das war jetzt nicht wichtig. Immer noch war es still am anderen Ende der Leitung. »Bist du noch da?«, fragte sie.

»Ja.«

»Nun mach dir mal keine Gedanken über das Geschwätz der Nachbarn. Du weißt doch, wie das ist. Egal, was du machst, geredet wird sowieso. Heute kehrt keiner mehr vor seiner eigenen Tür; das, was der Nachbar macht, ist viel interessanter, da muss man sich nicht mit sich selbst auseinandersetzen.« Es war ein eigenartiges Gefühl, wieder so vertraut miteinander zu reden.

»Na ja, ich bin bei der Frage erst ein bisschen ausgerastet. Aber ich hoffe, dass die das nicht auf die Goldwaage legen. Ist immerhin keine Alltagssituation, wenn man erfährt, dass der Partner getötet wurde. Und auch noch auf einem Segelboot. Dabei segelt sie gar nicht gern. Damit muss ich erst einmal klarkommen.«

Ilka hörte ein Schniefen, dann ein Räuspern. Und noch eine Pause. Als Peter wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme belegt. »Irgendwie ist mir heute klar geworden, dass ich eigentlich verdammt wenig über Simone weiß.«

»Du bist ja auch viel weg«, versuchte Ilka abzuwiegeln.

»Sicher, aber das erklärt nicht alles. Mensch, es gibt doch Möglichkeiten ohne Ende, in ständiger Verbindung zu bleiben. Wir hätten skypen und uns am PC sehen können, wir haben Handys und das normale Telefon, wir hätten uns mailen können und SMS schreiben, so wie Millionen von Menschen das jeden Tag tun. Und ich war doch zwischendurch immer auf Langeoog. Ich war ja keine Monate am Stück weg.« Peter atmete schwer. »Die meisten meiner Kollegen telefonieren mehrmals am Tag mit ihren Frauen, auf die Idee bin ich überhaupt nicht gekommen. Ilka, ich war fünfzehn Jahre verheiratet und weiß kaum etwas über meine Frau. Aber sie hat nicht gern gesegelt, das stimmt doch, oder?«

»Keine Ahnung, wie das zum Schluss war.« Ilka zuckte mit den Schultern. »Als Kind war es ihr jedenfalls zu langweilig. Es sei Zeitverschwendung, hat sie immer gesagt und sich aus den Familientouren ausklinken wollen. Oft ist sie bei Tante Mona geblieben oder bei euch, Peter, daran müsstest du dich doch erinnern. Nur manchmal ist sie mit. Dann waren es aber meist auch nur kurze Törns von zwei, maximal drei Stunden.«

»Tja.« Peter machte erneut eine Pause. Ilka ließ ihm Zeit, denn sein Atem, der leise durch die Leitung drang, beruhigte sie. »Und jetzt war eine Fahrt auf einem Segelboot das Letzte, was sie tat. Ich glaube, sie wäre viel lieber mit einem Flugzeug abgestürzt, als auf einem langweiligen Segelausflug zu sterben.«

»Peter, bitte.«

»Entschuldige, Ilka. Sie war ja trotz allem deine Schwester.«

Ilka schluckte herunter, was ihr in diesem Augenblick auf der Zunge lag. »Ja. Trotz allem war sie meine Schwester.« Sie schwieg, und auch Peter sagte kein Wort. Ilka räusperte sich und wagte endlich, den Grund ihres Anrufes auszusprechen: »Ich hab hier grad ein wenig Luft. Also, nichts, was terminlich drückt, meine ich. Da wollt ich fragen, was du davon hältst, wenn ich nach Langeoog komme und dir mit der Pension und mit Sophie übergangsweise helfe.«

***

 

Heiko Lemke war voll in seinem Element. Als er die Halle betreten hatte, war er zunächst komisch angeguckt und angesprochen worden, doch sein Dienstausweis hatte das Öffnen jenes Tores veranlasst, hinter dem die ominöse Jacht lag. Verlassen, verletzt, wenn man es denn so sehen wollte. Lemke wollte es so sehen. Da hatte irgendeiner brutal und rücksichtslos mit einem spitzen Gegenstand an der Außenhaut des Schiffes herumgefuhrwerkt. Kratzer hinterlassen und dem Boot, das sicher einige Jahre unter dem nun entfernten Namen in zahlreichen Häfen gelegen hatte, das von anderen Seglern gesehen worden war, die sich darüber gefreut hatten, dass die »Namenlos« wieder einmal da war, die Identität genommen. Lemke wusste, wie es sich anfühlte, wenn man nicht mehr wusste, wer oder was man war, vielleicht verspürte er deshalb einen solchen Drang, dem geheimnisvollen Schiff auf die Spur, sprich auf den Namen zu kommen. Dankenswerterweise hatten ihn die Mitarbeiter der Werft in Ruhe gelassen. Er würde sich melden, wenn er Hilfe brauchte, hatte er gesagt und war fast ein wenig demütig gewesen, als man ihn allein mit der aufgebockten Jacht in der Halle zurückließ. Die erste Fotosession hatte dem Rumpf außen gegolten. Aus allen möglichen Perspektiven hatte er ihn geknipst. Dann war er über die Holzleiter an Deck geklettert, das ihm umso höher erschien, weil das Schiff eben nicht im Wasser lag, sondern auf Gestellen künstlich in Waage gehalten wurde. Nachdem er jedes Detail dort abgelichtet hatte, war er ins Innere hinabgestiegen und sich dabei vorgekommen wie Jonas, der in den Bauch des Wals gelangt.

Wieder knipste er auf Teufel komm raus. Spätestens wenn er die Bilder auf den PC überspielt und genau studiert hatte, würde ihm etwas auffallen. Es musste etwas geben. Ein solches Schiff war nicht unpersönlich wie eine Ferienwohnung, einem solchen Schiff hatte jemand seinen Stempel, seine Möbel und sein Leben aufgedrückt.

Also hatte die Wanddeko sicher etwas zu bedeuten, auch wenn es keine Familienfotos gab, sondern Inselbilder. Lemke kannte die Ostfriesischen Inseln zu wenig, um bestimmen zu können, auf welcher die einzelnen Fotos entstanden waren, aber garantiert würde es Leute im World Wide Web geben, die binnen Sekunden wussten, was auf den Bildern abgebildet war.

Nach der ersten, doch etwas enttäuschenden oberflächlichen Bestandsaufnahme beschloss Lemke, noch intensiver nachzuforschen.

***

 

»Na, dann komm mal rein.« Alex sah Jürgen freundlich an, obwohl er sich seit dessen Anruf am Vormittag Gedanken gemacht hatte. Warum wollte Jürgen ihn dringend sprechen? Was war los? Hatte er kalte Füße bekommen? Wollte er ihm jetzt erzählen, dass aus dem Umzug doch nichts wurde? Wusste seine Mutter, dass Jürgen mit ihm sprechen wollte?

»Schön, dass du Zeit für mich hast. Ist wirklich wichtig, ich brauche deinen Rat.« Jürgen ging durch den Flur in die Küche und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Alex blieb im Türrahmen stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Schieß los. Was gibt's?«

»Setz dich doch bitte. Ich rede so ungern mit jemandem, der in der Tür steht.«

Widerwillig ließ sich Alex am Tisch nieder. »Also?«

»Es gibt ein Problem. Nein. Falsch. Ich habe ein Problem.«

»Du hast kalte Füße gekriegt.«

»Bitte?«

»Du willst nicht mehr mit Mama und mir zusammenziehen.«

»Unsinn. Natürlich möchte ich das.« Jürgen schüttelte abwehrend den Kopf, dann schmunzelte er. »Also, mit Oda möchte ich zusammenziehen. Aber du bist natürlich auch okay.«

Auch Alex griente, und ein mittelgroßer Stein fiel dabei von ihm ab. Uff. Das war ja noch mal gut gegangen. Nicht auszudenken, wie seine Mutter reagieren würde, wenn Jürgen so kurz vor dem Umzug kalte Füße bekäme und alles abblasen würde. »Aber?«, hakte er nach, denn irgendwo musste der Hase ja im Pfeffer liegen.

»Ja.« Jürgen schwieg. Alex sah ihn fragend an. Was kam denn nun?

»Also, das ist so.« Jürgen holte tief Luft und begann zu erzählen. Von einer Affäre, deren Folgen und davon, dass er zwar gewusst hatte, dass er Vater einer Tochter war, aber keinen Kontakt zu ihr haben durfte. Es sei wie eine Patenschaft bei Plan International oder World Vision gewesen, unpersönlich und weit weg, nur dass die Hilfsorganisation regelmäßig Geld abbuche. Er aber hatte für die Tochter nichts zahlen sollen oder können.

»Na ja. Jedenfalls hat Laura sich jetzt im pubertären Geschlechterkampf mit ihrer Mutter überworfen. Irgendwie hat sie herausgefunden, dass ich ihr Vater bin. Das ist so weit ja auch okay. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich meine Tochter schon vor Jahren kennengelernt und den Kontakt zu ihr gehalten.«

»Komm auf den Punkt.« Alex befürchtete Übles.

»Es gibt zwei Punkte.« Jürgen sah Alex eindringlich an, und wieder einmal merkte Alex, dass Jürgen ihn als Gesprächspartner auf Augenhöhe sah.

»Also?«, fragte er.

»Punkt eins ist, dass ich deiner Mutter bis gestern Abend nichts von Laura erzählt hatte.«

»Ach, du Scheiße. Das hat sie nicht gut aufgenommen, oder?«

»Nein. Hat sie nicht«, stimmte Jürgen zu. »Aber es kommt noch dicker. Laura hat mir gestern Abend auf den Anrufbeantworter gesprochen. Sie kommt am Freitag mit einem Koffer und der NordWestBahn hier an und gedenkt, auf zunächst unabsehbare Zeit bei mir zu wohnen.«

»Ach, du grüne Kacke. Und nun?«

»Keine Ahnung.« Jürgen sah Alex offen an. »Ich hab wirklich keine Ahnung. Wollte sie zurückrufen, aber sie ist nicht mehr ans Handy gegangen. Wenn es denn ihrs war. Vielleicht hat sie ja auch das Telefon einer Freundin benutzt. Bei ihrer Mutter war sie jedenfalls nicht, die hab ich angerufen. Laura ist seit zwei Wochen nicht mehr bei Martha gewesen. Hat sich nur alle paar Tage mal bei ihr gemeldet, damit Martha keine Suchaktion startet.« Jürgen machte eine Pause.

Alex schwieg ebenfalls, was hätte er auch groß sagen können? Das war wirklich ganz schöner Mist. In seinem Hirn ratterte es. Und jetzt? Würde sich nun alles ändern? Wie sollte es denn werden, wenn diese Tusse hier auftauchte? Er ging in Gedanken kurz die Räume der neuen Wohnung durch: Flur. Odas und Jürgens Schlafzimmer, sein Zimmer, Wohnzimmer, Gäste-WC, Küche und Bad. Okay, das Wohnzimmer war ziemlich groß. Aber nirgends war Platz für ein drittes Schlafzimmer. »Und nun?«, wiederholte er.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Jürgen dumpf. »Aber das mit Laura ist jetzt im Moment zweitrangig. Das krieg ich schon irgendwie geregelt. Viel wichtiger ist, dass ich das mit Oda auf die Reihe krieg. Kannst du mir dabei helfen, Alex?«

***

 

Die Pension »Sanddorn« war ein altes Backsteingebäude, das von einer großzügigen Rasenfläche umgeben war. Auf einer Düne erbaut, wie auch die benachbarten Häuser. Ein Schild in Form eines Fisches hing neben dem Eingangstor des Grundstücks. »Zimmer belegt«, stand darauf.

»Tja, das wird trotz Leerstands wohl einige Zeit hier hängen bleiben«, meinte Dirks, »denn Peter muss ja wieder auf die Bohrinsel und hat sowieso keinen Draht zu den Feriengästen. Simone war da voll in ihrem Element. Ein Klönschnack hier, ein Klönschnack da, ein bisschen Frühstück machen, ein bisschen Zimmer putzen … mit ihrer Aufgabe war sie rundum zufrieden.«

»Mit der Frau vom Schöneberg kam sie wohl nicht so klar«, widersprach Oda.

»Tja. Wenn der Schöneberg das so sagt … Ich hab keine Ahnung, aber ich hab in der Pension ja auch nicht gewohnt. Müsste man die anderen Gäste fragen, was die dazu sagen. Ach ja. Hier, der Schlüssel.« Er griff in seine linke Hosentasche, und Oda nahm das warme Metallteil entgegen. Sie verbot sich jedweden Gedanken daran, von wo der Schlüssel diese Wärme bezogen hatte, und steckte ihn ins Schloss.

Es roch muffig, als sie die Wohnung betraten. Oder kam es Oda nur so vor? Sicher nicht, denn die Kollegen der Spurensicherung machten ja grundsätzlich keine Fenster auf, da durch den möglicherweise entstehenden Luftzug Spuren verwehen oder Gerüche entweichen konnten, deren Feststellung die Staatsanwaltschaft für ihre Anklage brauchte. Nein, die Spurensicherung war keinesfalls dafür bekannt, einen Tatort nach der Untersuchung duftneutral und klinisch rein zu hinterlassen.

Apropos. Oda fingerte ihr Handy aus der Hosentasche, drückte eine Kurzwahltaste und hatte binnen Sekunden Manssen am Apparat.

»Sag mal, Gerd, was ist bei euch denn los?«, begann sie das Telefonat. »Wir kommen auf der Insel an, und ihr seid schon wieder weg? Was ist das denn für eine Art?«

»Hör mal, wenn ihr solche Schnecken seid, dann müsst ihr euch nicht wundern, dass die Nachtarbeiter schon wieder weitergezogen sind. Wir haben auch noch was anderes zu tun, immerhin geschah der Mord ja an Bord und nicht auf der Insel.«

»Ach nee.« Oda verzog die Mundwinkel. »Ist ja was ganz Neues. Habt ihr denn schon irgendwas, was uns hier weiterbringt?«

»Na, etwas Zeit zum Auswerten der Spuren wirst du uns schon noch lassen müssen. Aber ich hab tatsächlich was. An den Bettpfosten waren Handschellen.«

»Handschellen?«

»Jo. Haben wir natürlich mitgenommen. Mal gucken, was für Spuren wir daran finden.«

»Nee.« Oda war baff.

»Doch. Kannst mal sehen, was es alles so gibt. Ich muss allerdings gestehen, ich war selbst auch überrascht, dass die da so offen rumhingen.«

»Könnte vielleicht was mit ihrem Tod zu tun haben. Was meinst du?«

»Ach Oda!«, rügte Manssen sie lachend. »Ich führe nur die Untersuchungen durch und geb euch meine Ergebnisse. Für die Rückschlüsse werdet ihr bezahlt.«

»Und sonst?«

»Wir haben den PC mitgenommen, den hat Nieksteit jetzt in den Fingern. Musst dich noch etwas gedulden, aber ich denk, wenn er damit fertig ist, wisst ihr ein großes Stück mehr über die Frau.«

»Okay. Danke erst mal.« Oda beendete das Gespräch. »Kennst du dich hier aus?«, fragte sie Dirks, doch der schüttelte den Kopf.

»Nö. Tut mir leid«, sagte er. »Ich kenn die Insulaner zwar alle persönlich, aber ich gehe nicht in ihren Wohnungen ein und aus. Und Simone kenn ich nur so von Festen und natürlich durch den ›Inselverein‹. Beziehungsweise durch das, was man sich so über sie erzählt, aber das ist Hörensagen, und ihr wisst ja, wie gern die Leute tratschen.«

»Na, dann lass uns mal gucken.« Oda ging voran.

»Ich würde gern ihr Büro sehen«, sagte Christine, und Oda drehte sich mit verständnislosem Blick zu ihr um.

»Das Büro?«

»Ja.« Odas Frage schien Christine zu überraschen. »Ich möchte wissen, was für ein Mensch Simone Gerjets war. Und das erfahre ich am ehesten in ihrem Büro.«

»Aha.« Oda nickte nachsichtig. Sie selbst suchte die Persönlichkeit im Schlafzimmer der Opfer, in deren Küche, im Wohnzimmer, halt in all den Räumen, in denen sich normalerweise das Leben abspielte. Das Büro war doch von Haus aus eher nüchtern. »Dann schauen wir doch erst einmal in ihr Büro und gucken dann nach dem, was ihr Privatleben ausmachte.«

»Du brauchst gar nicht so zynisch zu sein«, entgegnete Christine mit einem schmalen Lächeln. »So, wie sie ihr Büro verwaltet hat, wird sie auch im Privatleben gehandelt haben.«

»Ach, Scheibenkleister, hör doch auf mit dem Psychologenquatsch.« Oda konnte nichts dagegen tun, dass sie heute explosiv reagierte. Sie hatte schlecht geschlafen. Wenn Jürgen und seine Tochter nicht grad durch ihre Träume wirbelten, waren sie sofort in ihren Gedanken, sobald sie aufwachte, was so alle anderthalb Stunden der Fall gewesen war. Scheiß-Nacht, Scheiß-Situation. »Nur weil du mal wieder auf so einer Fortbildung warst, heißt das nicht, dass all das, was die dir da vorgebetet haben, auch eins zu eins in der Praxis umzusetzen ist.«

»Könnt ihr mal aufhören?« Dirks hatte mittlerweile einen Blick in die vom Flur abgehenden Zimmer geworfen. »Hier ist das Büro. Das Schlafzimmer dürfte demzufolge eines der beiden hinteren Zimmer sein.«

»Prima.« Oda sah Christine an, die sich Latexhandschuhe überstreifte, obwohl die Spurensicherung schon alles aufgenommen hatte. »Dann geh ich ins Schlafzimmer, und du übernimmst das Büro?«

»Klar. Wenn dich dieser Raum nicht interessiert.«

Oda konnte Christines Blick nicht deuten, zuckte aber nur mit den Schultern und betrat das Schlafzimmer. Aufmerksam sah sie sich um. Der große Kleiderschrank war aus weißem Holz, ebenso wie die Kommode, über der ein ungerahmter Spiegel hing. Auf der Fensterbank lagen Muscheln zwischen zwei dicken Gläsern mit Kerzen, die garantiert schon ein paar Stunden gebrannt hatten. Das weiße Doppelbett hatte ein Kopfende mit hölzerner, durchgängiger Front, flankiert von in sich gedrehten, unterarmdicken Bettpfosten. An diesen Säulen mussten die Handschellen gehangen haben. Oda trat näher und begutachtete das Holz. Wie sehr hatte der- oder diejenige an den Handschellen gezogen? Gab es Spuren, oder war dieses »Spielzeug« zum ersten Mal eingesetzt worden?

Oda zog die Schubladen der Kommode auf und öffnete die Schranktüren. Aber die Handschellen waren tatsächlich das Einzige, was auf eine gewisse Vorliebe im Sexualleben der Toten hinwies.

***

 

Ilka Friedrichsen schloss den Reißverschluss ihres Koffers. Sie hatte den großen gepackt, vorsichtshalber. Schließlich wusste sie nicht, wie lange sie auf der Insel bleiben würde. Wichtig war jetzt vor allem Sophie. Sie würde sensibel mit ihr umgehen, sie ganz und gar auffangen. Die arme Kleine. Musste so viel durchleiden. Aber das Leben war nun mal leider kein Zuckerschlecken, wer wusste das besser als sie. Ilka hoffte, dass Sophie ihre Hilfe und Zuneigung annehmen würde. Immerhin war sie doch Sophies einzige Tante. Doch ein Gefühl der Unsicherheit blieb. Und Angst. Was wäre, wenn Sophie sie ablehnen würde? In der Werft hatte sie Bescheid gesagt, ihre Kollegen hatten vollstes Verständnis gezeigt, zumal es momentan wenig zu tun gab. Im Sommer wollten die Segler mit ihren Booten raus aufs Meer, den Wind und die Wellen genießen. Nur unvermeidliche Reparaturarbeiten ließ man jetzt machen, dementsprechend waren die Auftragsbücher um diese Jahreszeit relativ übersichtlich.

Es war lange her, dass sie Langeoog gewesen war. Das letzte Mal war noch vor Sophies Geburt gewesen. Zur Beerdigung ihrer Großmutter. Mein Gott, was war seit damals alles geschehen. Oma Gesines letzte Ruhestätte lag in der Nähe von Lale Andersens Grab. Ilka hatte damals scherzhaft gedacht, da sei ihre Oma in guter Gesellschaft, wo sie doch so gern gesungen hatte. Kurz darauf hatte Simone die Pension übernommen, und Ilkas Leben war in turbulente Bahnen geraten. Aber vielleicht – nein, bestimmt hatte alles so sein sollen. Seit einigen Jahren vertrat Ilka den Standpunkt, dass nichts im Leben zufällig geschah. Es gab Höhepunkte und Prüfungen, hinter allem steckte gewiss ein tieferer Sinn, auch wenn man den nicht immer gleich erfasste.

Der Koffer war nicht schwer, als sie ihn nun hochhob und in den Flur stellte. Immerhin war Sommer, da reichten zwei Paar Schuhe und die Sandalen, eine Jeans zum Wechseln und zwei kurze Hosen. Sie besaß sowieso nur praktisches Zeug, alles war leicht waschbar, aus Baumwollstoff. Sie hatte jede Menge T-Shirts eingepackt, zwei Fleecepullover und die unvermeidliche Regenjacke. Außerdem gab's auf der Insel ja auch Geschäfte.

Noch einmal nahm sie das Album mit den Fotos ihrer Kinderzeit in die Hand. Setzte sich auf die abgewetzte Couch, die sie nach dem Tod der Eltern oft schon hatte ersetzen wollen, was sie dann doch nicht übers Herz gebracht hatte. Das Haus war noch immer so, wie Mutti und Vati es hinterlassen hatten, das Zuhause der Kindheit. Es wäre Ilka wie ein Verrat vorgekommen, die Möbel auszutauschen. Außerdem waren sie aus Echtholz und kein furnierter Kram, auch wenn Ilka nicht wirklich auf Eiche rustikal stand. Zumindest hatte sie das braune Leder der Couch mit bunten Kissen aufgepeppt. Und das alte Geschirr durch buntes, neues ersetzt. Allerdings ruhte das alte ordentlich verpackt im Keller.

Ilka schlug die Seiten um. Die ersten Bilder waren noch schwarz-weiß, der weiße Rand gezackt. Teuer war es damals gewesen, Aufnahmen entwickeln zu lassen, ganz anders als jetzt, im digitalen Zeitalter, wo Fotoalben höchstens elektronisch, aber kaum noch von Hand zusammengestellt wurden. So schön die moderne Technik war, sie ließ in manchen Bereichen auch große Unpersönlichkeit zu. Ilka lächelte. Ein Foto zeigte Simone und sie, wie sie gemeinsam einen Puppenwagen schoben. Sie, die Große, die den Arm beschützend um die Kleinere legte. Ilka atmete schwer. Wieder und wieder blätterte sie um und betrachtete all die Bilder, die sie und ihre Schwester in inniger Zweisamkeit zeigten. Auf einmal war ihr klar: Sie musste dieses Album mitnehmen. Sie musste die Fotos gemeinsam mit Sophie ansehen, musste ihrer Nichte zeigen, wie verbunden ihre Mutter und sie gewesen waren.

***

 

»Na, bei euch ist ja heut die Hölle los.«

Peter Gerjets war kaum in Sichtweite der Pension »Sanddorn«, da rief Alwine Carstens schon vom schräg gegenüberliegenden Haus. Alwine war gehbehindert; seit Peter denken konnte, hockte sie in den Sommermonaten auf ein dickes Kissen gestützt im geöffneten Fenster ihres Wohnzimmers, rauchte, was das Zeug hielt, beobachtete das Treiben auf der Straße und kommentierte es.

»Da waren 'ne Menge Typen da. Erst welche, die sich weiße Schutzanzüge angezogen haben, bevor sie reingegangen sind. Hat Simone verdorbene Lebensmittel an die Pensionsgäste verteilt? Habt ihr etwa EHEC bei euch? Ich hab ihr ja immer wieder gesagt, sie soll doch Tomaten und Gurken selbst anpflanzen, dann ist sie nicht vom Supermarkt abhängig, aber nein, deine werte Gattin ist sich ja für vieles zu fein. Da müsste sie sich die Finger schmutzig machen, und das will sie auf gar keinen Fall.« Alwine seufzte vernehmlich.

»Alwine …«

»Na, jetzt sieht sie, was sie davon hat. Und wir Langeooger auch. Bisher war unsere Insel EHEC-frei, und nun? Nee, nee, dass jetzt die vom Gesundheitsamt hier auftauchen und auch noch so auffällig angezogen sind mit ihren weißen Raumfahrtanzügen, das macht keinen guten Eindruck. Simone kann froh sein, dass sie die Stammgäste hat, die kommen ja vielleicht auch trotz EHEC. Wegen der guten Betreuung.« Das letzte Wort sprach Alwine gedehnt. »Aber für die Insel ist das schädlich. EHEC. Tss.«

»Kannst du vielleicht mal dein vorlautes Mundwerk halten?«, brach es aus Peter hervor. »Die sind nicht vom Gesundheitsamt. Die sind von der Polizei. Simone wurde ermordet.«

»Ermordet?« Alwine fiel die Kinnlade runter und gab den Blick auf tabakbraune Zähne frei.

»Ja. Auf einem Segelschiff.«

»Aber … Simone segelt doch gar nicht«, war Alwines hilflose Antwort.

»Siehste. Und genau deshalb solltest du jetzt mal überlegen, was du so von dir gibst.« Peter Gerjets richtete sich gerade auf. »Sind die denn noch drinnen?«

»Nee. Die sind schon wieder weg. Haben aber den PC mitgenommen. Und noch so 'n paar andere Sachen, hab aber nicht gesehen, was genau. Die hatten sie in so einer Klappbox, weißte?«

»Also ist keiner da.« Peter setzte sich in Bewegung.

»Halt! Sind doch welche da. Dirks kam später mit zwei Frauen. Die sind noch drin.« Alwine blickte ihn neugierig an. »Soll ich mit rüberkommen?«

»Quatsch. Dirks hat sicher die Kommissarinnen vom Festland dabei. Bleib du man da, wo du jetzt bist. Ich krieg das auch allein hin.«

***

 

Christine sah aus dem Fenster. Auf der anderen Straßenseite stand Peter Gerjets und führte ein recht intensives Gespräch mit der Nachbarin, er gestikulierte wild mit den Händen. Die Nachbarin war ihr bereits aufgefallen, als Oda und sie mit Dirks hier angekommen waren, auch da hatte sie schon auf ihrem Beobachtungsposten im Fenster gehockt und geraucht. Christine nahm sich vor, sie später in einen kleinen Plausch zu verwickeln, denn diese Art von Nachbarin wusste fast alles. Vielleicht war sie ja auch ihr gegenüber gesprächig. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Notizen zu, die sie eben am Schreibtisch der Toten getätigt hatte, immerhin war die Spurensicherung schon fort, und sie hatte nicht nur das Gespräch mit Schöneberg, sondern auch ihren Eindruck des Büros festhalten wollen. Simone Gerjets schien ein sehr sinnhafter Mensch gewesen zu sein. Das verdeutlichten Postkarten mit Sprüchen, die an einem Mobile im Fenster hingen, aber auch zwei dicke Ordner mit Rezepten, die sie aus Zeitungen ausgerissen, ausgeschnitten, gelocht und abgeheftet hatte, ohne sich die Mühe zu machen, die Seiten in eine ordentliche Norm oder Form zu bringen. Für Christine war allein der Anblick eines solchen Ordners ein Zeichen absoluten Chaos. Sie war gespannt, was Nieksteit über Simone Gerjets' Persönlichkeit herausgefunden haben würde, wenn er erst die Festplatte ihres PCs bis auf die kleinsten Kleinigkeiten untersucht hatte. Als habe ihr Handy den Gedanken »Festplatte« direkt angenommen, piepte der Signalton, der eine Nachricht ankündigte. Seit geraumer Zeit ließ Christine auch ihre E-Mails über das Handy laufen, das war praktisch, konnte sie doch gleich von unterwegs antworten. Gut, sie war sich darüber im Klaren, dass sie mit dieser Art ständiger Erreichbarkeit auch einen Teil ihrer Einsamkeit überspielte, aber das war okay. Sie war sich dessen ja bewusst. Wie beiläufig zog sie jetzt das Telefon aus ihrer Handtasche. Eine SMS:

»Nur mal so: Erinnerst du dich an das nette Frühstück an Bord der ›Henriette‹? Ich würd das gern mit dir wiederholen.«

Carsten. Wusste er, dass sie auf Langeoog war? Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Wahrscheinlich hatte er im Büro angerufen und war automatisch bei Nieksteit gelandet. Sie merkte, dass ihre Mundwinkel immer noch von einem Ohr zum anderen gingen. O Mann, das tat gut. Auf irrsinnige Weise tat es einfach gut.

Aber natürlich antwortete sie nicht sofort. Das würde Carsten glauben lassen, dass sie die ganze Zeit aufs Handy achtete. Und das tat sie selbstredend nicht. Sie hatte ja weiß Gott genug um die Ohren. Aber selbst wenn es doch so wäre, würde sie das ihm gegenüber nie zugeben. Und sich selbst gegenüber ebenso wenig, wie sie gerade feststellte. Sie steckte das Handy mit einem zufriedenen Lächeln und einem Glücksgefühl im Bauch zurück an seinen Platz, legte den Stift auf den Block und konzentrierte sich wieder auf das Büro.

In einfachen, augenscheinlich noch nicht allzu alten Kiefernholzregalen befanden sich Ordner, Pappkisten, Kopierpapier, Verpackungsmaterial und Bücher. An der gegenüberliegenden Wand stand ein alter Kleiderschrank, den Christine natürlich geöffnet hatte. Statt altmodischer Mäntel und Kostüme oder was immer frühere Bewohner dieses Hauses mal getragen haben mochten, gab es darin Regalböden, die auf der einen Seite mit Bettwäsche und auf der anderen mit Handtüchern und diesen Duschmittel-Kleinstpackungen gefüllt waren, die man in Hotels und Pensionen für die Gäste bereithielt. Zu gern wüsste Christine jetzt schon, was die Analyse des Computers ergab. Sie griff gerade zum Telefon, um Nieksteit anzurufen, als die Wohnungstür geöffnet wurde.

»Hallo?« Die Stimme klang fragend, zögerlich, aber dennoch war es zweifelsfrei die von Peter Gerjets.

Christine stand auf. »Ich bin hier«, rief sie und trat ihm im Türrahmen entgegen.

»Was geht hier vor?« Aus Gerjets' Stimme sprach Empörung. »Ich werde auf der Straße angesprochen, weil die Nachbarn argwöhnen, dass Simone EHEC auf die Insel gebracht hat. Das bedeutet einen nicht einzuschätzenden Schaden für die Pension.«

»Wir untersuchen die Wohnung. Das ist üblich bei einem Gewaltverbrechen.«

»Sie wurde auf einem verdammten Segelschiff ermordet!«

»Aber sie hat hier gelebt. Und darum müssen wir auch hier nach Hinweisen suchen. Wie ich Ihnen schon heute Morgen sagte, gehen wir davon aus, dass Ihre Frau den Mörder kannte. Sie muss ihn gut gekannt haben, sonst wäre sie nicht mit an Bord des Schiffes gegangen, wo sie doch sonst das Segeln ablehnte.«

»Ach, hören Sie auf.«

Christine ließ sich nicht beirren, konnte Gerjets andererseits aber auch verstehen. Sie musste an seinen Verstand appellieren. »Es tut mir wirklich leid, aber wir tun hier alle nur unsere Pflicht. Glauben Sie mir, es macht keinen Spaß, in den privaten Dingen anderer herumzusuchen. Aber je mehr wir über Ihre Frau wissen, desto eher kommen wir vielleicht dahinter, weshalb sie sterben musste. Und wer dafür verantwortlich ist. Die Spurensicherung hat bereits Proben genommen, die werden ausgewertet, und wenn sich herausstellt, dass nichts von dem, was wir hier gefunden haben, mit den Spuren an Bord des Segelschiffes übereinstimmt, sehen Sie uns in diesem Haus nicht wieder.«

»Okay.«

Christine merkte, wie Gerjets spürbar ruhiger wurde. Er blickte sich um und fragte: »Was mache ich denn jetzt mit den Buchungen, wenn Ihre Kollegen den PC mitgenommen haben? Um diese Jahreszeit ist die Pension fast immer ausgebucht. Ich muss den Leuten absagen.«

»Ja.« Christine sprach das Wort überaus gedehnt, während sie kurz nachdachte. »Das kriegen wir schon hin. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich rufe meine Kollegen an, die sollen den Buchungsplan und die dazu passenden Personendaten rausfiltern und hier an die Polizeistation schicken. Wir drucken das dann aus, und Sie können die entsprechenden Pensionsgäste anrufen.«

»Und wenn es keine Telefonnummer gibt? Nur 'ne Mail-Adresse? Wie setz ich mich dann mit denen in Verbindung, wo Sie mir den PC weggenommen haben? Wie kann ich mit Sophies Arzt im Krankenhaus in Verbindung bleiben, wenn das nicht wie geplant per Mail geht?« Gerjets sah Christine mit einer gewissen Verzweiflung an. »Verstehen Sie nicht? Es geht nicht nur um Simone. Es geht auch um Sophie. Meine Tochter lebt. Noch. Und ich muss alles dafür tun, dass sie weiterlebt.«

Christine atmete tief ein. Natürlich hatte Peter Gerjets recht. Seine Frau würde, egal, was sie ermittelten, nicht wieder lebendig, aber seine Tochter hatte noch jede Chance auf ein Überleben. »Warten Sie.« Sie griff zum Telefon, sah jedoch, wie es in Gerjets' Gesicht arbeitete. Seine Zähne mahlten, sein Brustkorb hob und senkte sich schwer. Augenblicklich entstand die Gewissheit in Christine, dass Gerjets sich unter anderen Umständen nicht so zusammengerissen hätte, dass er explodiert wäre. Und spontan drängte sich ihr die Frage auf: Was für ein Mensch war Peter Gerjets?

***

 

Horst Schöneberg saß auf dem Balkon des Hotels »Kröger«. In Anbetracht der grausigen Umstände und weil er und Edeltraud diejenigen waren, die Simone als vermisst gemeldet hatten – das hatte Edeltraud dem jungen Mann an der Rezeption gestern gleich beim Einchecken gesagt –, und weil es natürlich wichtig war, dass sie der Polizei heute noch für Gespräche zur Verfügung standen, hatten sie einen Tag an ihren Aufenthalt auf der Insel drangehängt und vom Geschäftsführer die Erlaubnis erhalten, das Zimmer noch bis zur Abfahrt der Inselbahn zu nutzen.

Auf seinen Knien lag »Ostfriesenangst« von Klaus-Peter Wolf. Er hatte bereits die anderen Bücher dieser Reihe gelesen. Mit Freude, aber auch mit genüsslichem Bedauern hatte er den neuen Band angefangen, denn er wusste, es würde dann wieder bis zum nächsten Frühjahr dauern, bis er erfuhr, wie es Ann Kathrin Klaasen und ihrem Freund Weller weiter erging. Doch heute konnte er sich nicht auf das Buch konzentrieren. Simones Tod beschäftigte ihn. Immer wieder drängten Erinnerungen in ihm hoch, zu gern wäre er noch einmal allein in ihrer Wohnung gewesen. Aber das war natürlich nicht möglich, dort hielten sich bestimmt die Polizei und Simones Ehemann auf. Er hatte ihn heute erst kennengelernt. War schon irgendwie ein Wahnsinn. So oft war er hier gewesen und war ihm nie begegnet. Simone war irgendwie immer nur Simone gewesen. Verheiratet, das schon, dann aber doch wieder nicht. Nie hatte er sich Gedanken darüber gemacht, was für ein Mann Peter Gerjets war, und bis auf das Konfirmationsfoto gab es keins, auf dem er abgebildet war. Das war ihm gestern zum ersten Mal aufgefallen, als er mit dem Geheimversteckschlüssel die Wohnung geöffnet, als er zögernd und, ja verdammt, auch ängstlich, aber das brauchte keiner zu wissen, die Räume inspiziert hatte. An den sonst ziemlich zugehängten Wänden war Simone in allen Lebenslagen abgebildet, auch Sophie, vom Säugling bis jetzt. Ein großes Foto, das Sophie auf einem Segelboot in voller Aktion zeigte, war der Hingucker des Flures, aber es gab nur ein Foto, auf dem auch Peter Gerjets zu sehen war.

Ohne Zwang würde Horst natürlich nie zugeben, dass er neugierig gewesen war, aber er hatte vor seinem Anruf bei der Polizei einen Blick auf Simones Schreibtisch und in die Schreibtischschubladen geworfen. Dann hatte er den PC hochgefahren. Simone war so offen gewesen, so sprudelnd, so verdammt umwerfend. Sie hatte ihn umgehauen, ihn mit ihrer Lebendigkeit kurzzeitig aus der Bahn geworfen – und den Kontakt auch zwischen seinen Aufenthalten auf der Insel via Mails gehalten. Das jedoch musste weder die Polizei noch Edeltraud wissen. Ein dicker Stein war ihm vom Herzen gefallen, als er gemerkt hatte, wie einfach er auf ihren PC zugreifen konnte, sie hatte immer noch das gemeinsame Passwort benutzt. Im Handumdrehen hatte er seine Mails löschen können.

Er hörte die Zimmertür aufgehen und drehte sich um. Edeltraud marschierte in einer Art auf ihn zu, die nichts Gutes verhieß. Horst versuchte, entspannt zu lächeln. Er wusste, egal, was Edeltraud jetzt vorbrachte, es würde jeglicher beweisbaren Grundlage entbehren. Er konnte nicht verhindern, dass er zufrieden die Lippen schürzte, während Edeltraud sich vor ihm aufbaute.

***

 

Das Faxgerät der Pension hatte eine halbe Stunde nach ihrem kurzen Telefonat die erforderlichen Listen ausgespuckt. Peter Gerjets saß im Büro seiner Frau und wählte sich durch die dort verzeichneten Nummern.

Leise schloss Christine die Tür hinter sich. Man musste ihm Zeit geben, alles sacken zu lassen und das Notwendige zu erledigen. Der Mann war die Arbeit rund um die Pension ja nicht gewohnt, hinzu kam die kranke Tochter. Es hatte ihn wirklich auf allen Ebenen schwer getroffen.

»Kann ich noch etwas für Sie tun?«, hatte sie gefragt, als sie ihm die Listen reichte. »Soll ich jemanden anrufen? Haben Sie Hilfe?«

»Meine Schwägerin kommt«, hatte Gerjets geantwortet. »Sie wird mir den Pensionskram abnehmen und sich auch um Sophie kümmern.«

Bei diesen Worten war Christine ein kleiner Stein vom Herzen gefallen. Wenn es die Schwägerin gab, hatte Gerjets zumindest einen ihm nahestehenden Menschen, der ihm half, das alles ein wenig besser zu ertragen.


Oda und Dirks holten gerade in der benachbarten Bäckerei beziehungsweise in dem Strandkorb, der davorstand, ihre Mittagspause nach, als Christine zu ihnen trat. Jeder hatte einen Pappbecher mit Kaffee in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand.

»Manssen hat Handschellen im Schlafzimmer gefunden«, sagte Oda und nahm einen tiefen Zug, worum Christine sie in diesem Augenblick abgrundtief beneidete, obwohl sie gar nicht sagen konnte, warum. »Die hingen da am Bettpfosten. Stell dir das mal vor.«

»Vielleicht hatte die Gerjets einen besonderen Sinn für Humor«, überlegte Christine laut, »oder sie hatte tatsächlich Spaß an derartigen Spielchen.«

»Da sollten wir mal nachhaken«, sagte Dirks voller Tatendrang, wofür Oda ihn lachend in die Seite stieß.

»Klar, das möchtest garantiert du übernehmen, oder?« Sie wandte sich wieder Christine zu. »Mit Gerjets alles klar?«

»Ja. Er regelt das jetzt mit den Gästen, die in der nächsten Zeit Zimmer gebucht haben. Ich hab das Gefühl, er ist inzwischen ziemlich stabil.«

»Na denn …« Odas skeptische Miene ließ Christine schmunzeln. Natürlich war in Anbetracht der Emotionalität der Tat der Ehemann grundsätzlich unter den Top drei der Verdächtigenliste. Irgendwie war ihr das bislang aber alles noch zu vage, auch wenn man natürlich nicht außer Acht lassen durfte, dass Peter Gerjets ein begeisterter Segler war.

Ein begeisterter Segler? Warum kam ihr das erst jetzt in den Sinn? Christine runzelte die Stirn. Gerjets hatte erwähnt, dass er mit seiner Tochter segelte. Dass Sophie das Wasser ebenso liebte wie er. Deswegen hatte ihr Hirn die Querverbindung zu Simone, was das Segeln betraf, gar nicht erst hergestellt.

»Alles okay?«, fragte Oda und blickte sie aus dem Strandkorb heraus an. »Du guckst so komisch.«

»Soll ich dir auch einen Kaffee holen?«, fragte Dirks dienstbeflissen, blieb jedoch neben Oda sitzen.

»Nein. Ich muss mal eben was klären. Und dann geh ich schnell bei Wiebke vorbei. Ich komm danach zum Revier. Wo ist das noch mal?«

Dirks antwortete: »An der Kaapdüne. An Lale Andersen vorbei und dann links. Ist gleich das zweite Haus auf der rechten Seite.«

»Gut, dann sehen wir uns so in einer knappen Stunde. Die Fähre geht um halb sechs?«

»Der Zug. Ab Bahnhof.«

»Gut.« Christine machte auf dem Absatz kehrt und lief zurück.

Wie gehofft, lehnte die rauchende Nachbarin immer noch auf ihre Kissen gestützt im offenen Fenster.

»Moin.« Inzwischen war Christine der Gruß dieses Landstriches in Fleisch und Blut übergegangen. Zugezogene oder Touristen sagten oft »Moin, moin«, was nicht nur falsch war, sondern sie in den Augen der Einheimischen sogleich disqualifizierte. Denn »Moin« war die Abkürzung für »Mojen Dag«, und auf Hochdeutsch würde auch niemand: »Guten Tag, guten Tag« sagen.

»Moin.« Einem tiefen Zug am Glimmstängel folgte ein langes rauchblaues Ausatmen.

»Christine Cordes, Kripo Wilhelmshaven. Sie haben ja sicher schon gehört, dass Simone Gerjets tot ist?«

»Jo.« Abwartendes Schweigen mit stechendem Blick. Die Frau war Christine auf Anhieb unsympathisch.

»Ich hab vorhin gesehen, wie Sie mit Peter Gerjets gesprochen haben.«

»Jo.« Die machte es ihr aber wirklich nicht einfach.

»Das ist alles nicht leicht für ihn. Simone tot, die Tochter schwer krank … Ich hatte den Eindruck, dass Sie ihm nahestehen. Ich mache mir Sorgen um ihn, aber leider müssen wir ja zurück aufs Festland.« Ein wenig Pokern gehörte zum Spiel.

»Na ja.«

»Wenn ich mich getäuscht haben sollte, entschuldigen Sie bitte. Immerhin kommt ja Simones Schwester rüber und kümmert sich hier um alles. Da muss ich mir wohl keine allzu große Sorgen machen.«

Bei diesen Worten ging ein Ruck durch die Frau am Fenster. »Ilka kommt?«

»Wenn die Schwester Ilka heißt, dann ja.«

»Na denn man to.« Die Frau stützte sich hoch. »Hab jetzt keine Zeit mehr zum Klönen. Also: Alles Gute.« Mit diesen Worten wurde das Kissen aus dem Fenster und der Vorhang zugezogen.

***

 

»Es war also doch was zwischen dir und der Gerjets.« Edeltraud pfefferte die Plastiktüte der »Buddelei« aufs Bett, die sicherlich ihren neuesten Frustkauf enthielt, und sah Horst derart wütend an, dass ihre Augen wahre Blitze abschossen.

»Schrei nicht so. Kriegt ja die halbe Insel mit, wenn du so brüllst.« Horst Schöneberg nahm demonstrativ sein Buch wieder hoch. Er hatte keine Lust auf eine neuerliche Eifersuchtsszene, zumal jetzt ja sowieso nichts mehr zu befürchten war. »Stell dich nicht so an. Da war nichts, das hab ich dir doch gesagt. Und nun ist Simone tot, da kann demnach auch zukünftig nichts mehr beginnen. Also reg dich ab.«

»Nein, mein Lieber, so einfach kommst du mir nicht aus der Nummer raus. Also, ich bin noch mal hin zur Pension, hab gedacht, ich könnte der Polizei noch was helfen, es war aber nur noch der Gerjets da. Ist übrigens ein richtig fescher Typ, der Mann, an dem solltest du dir mal ein Beispiel nehmen. Die Figur … mein lieber Schwan. Aber unhöflich ist der, der hat einfach gesagt, die Polizei sei nicht mehr da, und hat die Tür zugemacht. Finde ich ganz schön dreist, wo wir die Sache doch quasi aufgedeckt haben. Wer weiß, wie lange man sonst im Dunkeln getappt wäre, wenn wir nicht gewesen wären. Na egal. Wie ich zurückgehe, sehe ich die Nachbarin in ihrem Fenster. Die, die immer raucht und den ganzen Tag da sitzt. Ich wollte natürlich an ihr vorbeigehen, aber sie hat mich angesprochen.« Edeltraud sprach fast, ohne Luft zu holen. »Und da hat sie mich gefragt, wie es dir denn jetzt geht, wo du doch mit der Gerjets so verbunden warst. Und dass sie hofft, dass dich das nicht zu sehr mitnimmt. Und ich dir hoffentlich eine Stütze bin. Ich hab gedacht, ich hör nicht richtig. Na, da bin ich aber erst mal zu der hin und hab sie gefragt, was sie denn damit meint. Und dann hat sie mir erzählt, dass du ja nicht nur sehr oft da gewesen bist, sondern auch immer sehr vertraut mit der Gerjets warst.«

»So 'n Quatsch«, wehrte Horst ab.

»Hör mir auf mit ›So 'n Quatsch‹«, bellte Edeltraud. »Da ist doch garantiert was dran. Warum sollte die mir das sonst erzählen? Ich hab das ja selbst auch gespürt, dass da was lief mit der. Also raus mit der Sprache: Was war zwischen dir und der Gerjets?«

»Nichts. Ist bloß leeres Geschwätz einer alten, gelangweilten Frau, die den üblichen Abschiedskuss auf die Wange gründlich missverstanden hat. Vielleicht wollte sie aber auch einfach nur Streit zwischen uns heraufbeschwören, nur so aus Spaß. Also vergiss es«, sagte Horst und ärgerte sich darüber, nicht besser aufgepasst zu haben. Es wurde Zeit, dass sie abfuhren. Wenn sie erst zu Hause waren, würde Edeltraud die Sache hoffentlich vergessen und sich in ihren Frauenrunden auf ihre großartige Rolle als »Aufdeckerin« eines Mordfalles konzentrieren. Blieb nur zu hoffen, dass die Alte der Polizei gegenüber andere Themen hatte.

***

 

»Ach Mensch, das ist ja eine schöne Überraschung. Was machst du denn hier?«

Christine war ohne Voranmeldung in Wiebkes Teeladen in der Kirchstraße aufgetaucht und lachte breit, als sie sah, wie sehr Wiebke sich über ihren Spontanbesuch freute. Im letzten Oktober hatten sie sich kennengelernt, als Christine eine Woche Urlaub auf Langeoog machte, aber dennoch in die Ermittlungen zu einem Mordfall involviert wurde, weil die Schwester des Toten, Wiebke, hier auf der Insel lebte. Wiebke und sie waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen, da gab es eine gemeinsame Wellenlänge, die über normale berufliche Kontakte hinausging. Und so hatte Christine Wiebke nicht nur im Verlauf der Ermittlungen begleitet, sie hatten auch danach regelmäßig miteinander telefoniert und gemailt.

»Nein, ist leider kein privater Spontanbesuch. Wir hatten in Wilhelmshaven eine Leiche an Bord eines Segelschiffes, die Frau lebte aber nicht bei uns, sondern hier auf Langeoog.«

»Ach, du meinst Simone.«

»Hat sich das schon rumgesprochen?«

»Was glaubst du denn. Wir Insulaner sind ein kleines Völkchen. Da verbreiten sich solche Nachrichten wie ein Lauffeuer. Dass sie auf einem Segelschiff gefunden wurde, war hier die größte Sensation. Neben der Tatsache, dass sie ermordet wurde, natürlich. Denn Simone segelte gar nicht. Wir haben im Heimatverein immer scherzhaft gesagt, dass Simone bestimmt in einem früheren Leben mal von Bord eines Seglers gegangen und ertrunken sein muss, so energisch, wie die das Segeln ablehnte. Und nun wird sie ausgerechnet auf einem Schiff gefunden. Das passt doch vorne und hinten nicht. Seid ihr denn sicher, dass sie es ist?« Wiebke stand immer noch hinter dem Kassentresen ihres kleinen, gemütlichen Geschäftes, in dem man individuell bedient wurde und aus fast unzähligen Teesorten und weiteren Tee-Accessoires auswählen konnte. Christine hatte schon immer gern Tee getrunken, aber erst in ihrer neuen Heimat Wilhelmshaven die Vielfalt kennengelernt, die dieses Getränk bot. Ihr derzeitiges Lieblingsgetränk war der Ostfriesische Sonntagstee. Thorsten Nack vom Wilhelmshavener »Teepalast« hatte ihr erklärt, dass man den Tee, den man früher nur sonntags nach dem Kirchgang getrunken hatte, damals mit einer Vanilleschote aufbewahrte, um ihn frisch zu halten.

»Ihr Mann hat sie zweifelsfrei erkannt. Und wir waren heute in ihrer Wohnung. Ich hab die Fotos auf dem Flur gesehen, da gibt es keinen Zweifel, die Tote war Simone Gerjets. Ich schätze, auch die DNA-Spuren werden das bestätigen.«

»Der arme Peter. Da stirbt ihm die Frau weg, und die Tochter ist todkrank. Also, wenn der dabei nicht durchdreht, ist es ein Wunder. Ich hoffe nur, ihr könnt die blöden Gerüchte von ihm fernhalten. Das könnt ihr doch, oder?«

»Gerüchte?«

»Peter war ja wenig hier. Er arbeitet immer vierzehn Tage auf einer Bohrinsel in Norwegen und hat dann vierzehn Tage frei. Und in der Zeit, in der er weg war … Simone war kein Kind von Traurigkeit. Auch wenn sie ihren Mann sicherlich geliebt hat.«

»Das heißt?«

»Na, sie war ziemlich temperamentvoll. Da wurde ihr schon das eine oder andere Techtelmechtel nachgesagt.«

»Von wem?«

»Von den Üblichen. Von denen, die ihre Nase liebend gern in alles reinstecken, was sie nichts angeht. Und erschwerend kommt natürlich hinzu, dass Simone nicht zeit ihres Lebens hier gewohnt, sondern nur die Pension ihrer Oma übernommen hat. Damit war sie automatisch Zielobjekt der Neugierde, denn so wirklich gehörte sie eben nicht dazu.«

»So wie du«, stellte Christine fest.

»Ja«, bestätigte Wiebke. »Wahrscheinlich haben wir uns deshalb auch so gut verstanden.«

»Ach, ihr wart befreundet?«

»Nein, ›befreundet‹ wäre zu viel gesagt. Wir lagen auf einer Wellenlänge. Haben uns ab und zu privat getroffen, nicht häufig, aber doch regelmäßig.«

»Hat sie dir etwas über ihr Privatleben erzählt? Über ihre Ehe und so?«

Einen Moment zögerte Wiebke. Dann sagte sie: »Nee. Doch. Warte mal, vor Kurzem waren wir auf ein Bier im ›Dörp‹, da hat sie gesagt, eigentlich müsste sie jetzt mit Peter zusammensitzen und auf ihren Hochzeitstag anstoßen. Den fünfzehnten oder sechzehnten. Und dann hat sie gelacht und stattdessen mit mir angestoßen.«

»Mehr hat sie nicht erzählt?«

»Lass mich überlegen.« Wiebke dachte kurz nach. »Ja. Ich hab sie gefragt, wie sie sich eigentlich kennengelernt haben, meist erinnert man sich an solchen Tagen ja gern zurück, aber sie sagte nur, am Anfang ihrer Beziehung hätte es ein paar Hürden gegeben, aber nachdem sie die gemeistert hätten, sei alles ganz normal gewesen. Nichts Aufregendes. Eigentlich hätte ich ja zu gern noch gewusst, ob was dran ist an dem Gerücht, dass sie auch nebenbei nichts anbrennen lässt. Aber ich hab sie dann doch nicht danach gefragt.«

Christine hob die Augenbrauen, sagte jedoch nichts. Wiebke, der es in diesem Moment offensichtlich ein wenig peinlich war, so offen zu sprechen, versuchte sich zu rechtfertigen: »Immerhin hieß es bei der Scheidung von Toni und Anke, dass Simone der Grund sei. Glaub ich aber nicht, denn dann wäre Toni ja mit Simone zusammen. Und egal, ob Peter das nun weiß oder nicht: Wir hier wüssten das. Aber Toni wohnt ja immer noch hier, und ich jedenfalls hab die beiden nie zusammen gesehen. Aber«, Wiebke blickte Christine direkt in die Augen, »seit Tills Tod ist mein Interesse an so 'nem Klatsch verdammt geschrumpft. Ich hab im letzten Jahr am eigenen Leib erfahren, was alles geredet wird. Und an so was möchte ich mich nicht beteiligen.«

Christine schürzte die Lippen. »Es geht ja auch gar nicht um Tratsch, Wiebke, es geht darum, so viel wie möglich über Simone Gerjets zu erfahren. Denn je mehr wir über sie wissen, desto eher haben wir einen Ansatz, denjenigen zu finden, der für ihren Tod verantwortlich ist.«

»Du meinst den Mörder.«

»Nenn es, wie du willst. Wenn es tatsächlich das Gerücht gibt, dass Simone Gerjets kein Kind von Traurigkeit war, werden wir dem mal nachgehen. Ich finde es aber prima, dass du sie in Schutz nimmst. Mal sehen, was wir so erfahren.«

»Na ja. Die Winter sind lang und einsam auf Langeoog. Da werden die Bürgersteige hochgeklappt, und nix geht mehr. Wer kann, fliegt in die Sonne und erholt sich von der Saison, aber einige bleiben auch hier. Ist ja auch schön, dieses Wieder-untereinander-Sein. Und Spaß haben wir auch in unserer Heimatvereingruppe. Beim Tanzen und Musizieren, teilweise schmeißen wir uns weg vor Lachen. Wir sind eben ein eigenes Volk.«

»Und Simone Gerjets mittendrin?«

Wiebke verdrehte belustigt die Augen. »Ich sag doch, sie war sehr temperamentvoll. So ein bisschen der Paradiesvogel unter uns Möwen. Sie war sehr extrovertiert. Ihre Art, das Leben zu leben, war schon etwas anders. Simone handelte gern spontan, ohne groß darüber nachzudenken. Und dass sie Sophie schon so früh aufs Festland ins Internat geschickt hat, traf hier nicht bei jedermann auf Verständnis. Weißt du, da kamen die ersten Tuscheleien auf. Dass Simone die Bahn frei haben wollte für ihre Techtelmechtel, ohne dabei von der Tochter gestört zu werden.«

»Na …« Christine war skeptisch, obwohl sie natürlich wusste, dass die Menschen so waren. Warum sollten ausgerechnet die Langeooger anders denken als der Rest der Bevölkerung.

»Jo.« Wiebke wuselte sich mit der rechten Hand durch ihren blonden Schopf. »Sag mal, bleibst du über Nacht auf der Insel? Ich kann dir das Gästezimmer herrichten. Ist überhaupt kein Problem. Wär doch mal wieder schön, so ein Klönabend zu zweit.«

»Danke. Ist lieb, aber ich fahr mit meiner Kollegin wieder rüber.«

»Die kleine Dunkelhaarige?«

»Ja, Oda.«

»Die könnte auch hier übernachten. Vielleicht räumt Dirks aber auch was für sie frei. Obwohl, Platz haben die an der Kaapdüne grad nicht, wo für die Saison zwei Mann Verstärkung gekommen sind, aber, wie gesagt, ihr könnt gern hier bei mir bleiben.«

»Ist lieb von dir, danke. Aber ich glaub, wir müssen heute wieder rüber. Ich meld mich, wenn ich mal bleiben kann, wir sind sicher noch ein paar Tage auf der Insel.«

***

 

Das dumpfe Tuten der Fähre bei der Einfahrt in den Langeooger Hafen dröhnte in Ilkas Ohren. Sie stand oben an Deck, auf die weiße Metallreling gestützt. Die orangefarbenen Plastikbänke hinter ihr waren mit Menschen besetzt, die sich auf ihren Urlaub freuten. Paare, Alleinreisende. Zwei Kinder tobten übermütig herum, bis sie von ihrer Mutter zurückgepfiffen wurden; ein großer Hund, der aussah wie ein lebendes Fellknäuel, lag ruhig und entspannt unter einer Bank. Seine Besitzer – der junge Mann trug die Haare zu Dreadlocks verfilzt – sahen ebenfalls aus, als ob sie nichts aus der Ruhe bringen konnte. Die »Langeoog III« legte an, und Ilka holte tief Luft. Das letzte Mal war sie nicht mit dem Schiff auf die Insel gekommen. Zur Beerdigung ihrer Oma waren Simone und sie hinübergeflogen. Weil das für Simone damals eben so Usus war. Schließlich war es ihr Job zu fliegen. Auch wenn sie nie selbst im Cockpit gesessen hatte. Fliegen sei das Reisemittel der Neuzeit, alles andere sei veraltet und würde Zeit rauben. Lebenszeit, hatte Simone behauptet, wenn Ilka darauf hingewiesen hatte, dass die Überfahrt doch etwas Gemütliches hatte.

Simone wusste damals sicher nicht, dass sie recht behalten würde. Ihre Zeit, ihre Lebenszeit, war tatsächlich kürzer gewesen als die vieler anderer.

Ein kleiner Ruck ging durchs Schiff, als sie anlegten. Während die anderen Passagiere sich in die Schlange derer einreihten, die von Bord drängten, blieb Ilka an der Reling stehen. Sah die Menschen auf die bunten Waggons der Inselbahn zustreben, sah rechts den Seglerhafen, das Seglerheim und die »Teestube«. Langsam gestattete sie ihren Lungen, die so vertraute, so lang vermisste Inselluft tief aufzusaugen. Ein Mitarbeiter der Reederei kam aufs Oberdeck.

»Ist alles okay?«, fragte er. »Sie sind die Letzte, wir verladen grad die Gepäckcontainer, der Zug fährt gleich ab.«

Ilka drehte sich um. »Ja. Danke. Ich brauchte nur ein paar Minuten, um wieder auf Langeoog anzukommen. Ist lange her, dass ich zuletzt hier war.«

»Verstehe.« Der Mann klang allerdings so, als ob er gar nichts verstünde, wie sollte er auch. »Aber wir müssen gleich wieder los. Die Tide, wissen Sie? Wenn wir nicht hierbleiben wollen, was nicht geht, wegen der nächsten Tour …«

»Ist schon klar, bin schon weg.« Sie nahm ihren Rucksack und verließ die Fähre, wobei sie versuchte, ihre Aufregung zu besiegen.

In der Inselbahn holte sie die Rescue-Tropfen aus ihrem Rucksack und umschloss das Fläschchen fest mit der Hand. Alles war gut, sie brauchte gar nicht so nervös zu sein. Sie war hier, um Peter vor allem wegen Sophie zu unterstützen. Sie umfasste die kleine Flasche so fest, dass sich ihre Fingernägel in die Handinnenfläche gruben. Alles war gut.

Wieder ließ sie alle Mitreisenden aus dem Waggon aussteigen und trat als Letzte auf den Bahnhof, der von Menschen wimmelte. Ein Drehorgelspieler ließ alte Jahrmarktmusik erschallen. Ilka blieb einen Moment stehen. Schon in Bensersiel hatte sie über das neue Hafengebäude gestaunt, aber auch hier hatte sich einiges getan in den vergangenen Jahren. Die Überdachung im Wartebereich war neu, und auch das Bahnhofsgebäude kannte sie in dieser Form nicht. Modern, flott, richtig gut. Immer noch die Rescue-Tropfen in der Hand, ging sie durch die sich ihr entgegendrängenden Menschen hindurch zu den Containern. Ihr Koffer befand sich in Nummer siebzehn. Das Einprägen der Containernummer hatte sie seit ihrer Kindheit verinnerlicht.

Langsam zog sie ihren Koffer hinter sich her. Lief die Straße hinter dem Bahnhof entlang, freute sich über das neue Café, das wie ein kleiner Sandstrand aufgezogen worden war, in dem Familien mit Kindern in Strandkörben saßen. Eine Frau las ein Buch, ein junger Mann hatte einen Laptop auf dem Schoß. Nach knapp zehn Minuten bog sie in die Gartenstraße ein. Und während sich ihre Hand um die Flasche auf dem Weg ein wenig gelockert hatte, spürte sie ihre Fingernägel nun wieder schmerzhaft. Noch dreißig Meter.

»Na, wenn das mal nicht die Ilka ist. Hast dich ja lange nicht blicken lassen.«

Die weibliche Stimme kam von rechts, und augenblicklich wusste Ilka, zu wem sie gehörte: Alwine Carstens. Seltsam, dass ihr die noch im Ohr geblieben war. Dabei hatte sie seit Jahren nicht an Alwine gedacht. Und doch war diese Zeterstimme unverwechselbar. Alwine war schon früher ein Drachen gewesen, hatte immer geschimpft, wenn Simone und sie in den Ferien in der Mittagszeit auf der Straße zwischen der Pension und Alwines Haus Ball gespielt hatten. Ihre Oma hatte immer versucht, Alwine zu beschwichtigen. Es seien doch Kinder, und Alwines Schlafzimmer gehe nach hinten raus, da könne sie die Mädchen bei ihrem Mittagsschläfchen doch gar nicht hören, aber Alwine schimpfte und blieb an ihrem Zimmerausguck sitzen.

»Hallo, Tante Alwine.« Natürlich war Alwine nicht wirklich ihre Tante, aber Simone und sie waren so aufgewachsen, dass alle, mit denen die Eltern oder die Oma befreundet waren, ein »Tante« oder »Onkel« vor den Vornamen gestellt bekamen. Warum, das hatte Ilka nie erfahren. Ob Alwine wusste, wieso? Ihre Eltern konnte Ilka ja leider nicht mehr fragen, und bis zu diesem Augenblick hatte sie sich überhaupt keine Gedanken darüber gemacht, jetzt aber fühlte sie sich leicht bescheuert dabei, jemanden, mit dem sie eigentlich nichts zu tun hatte, so vertraut anzusprechen.

Einen Moment zögerte sie, näher ans Fenster zu treten, dann jedoch ließ sie den Koffergriff los und trat vor. Ein Gespräch mit Alwine würde dem Zusammentreffen mit Peter noch einen kleinen Aufschub geben.

***

 

Wie immer, wenn ein Fall frisch und die Spur noch heiß war, hielt sich keiner in der Polizeiinspektion an die Feierabendzeit. Als Christine und Oda im Büro ankamen, saßen sowohl Lemke als auch Nieksteit noch an ihren Schreibtischen. Im Gegensatz zu Oda und Christine teilten sich die beiden Männer ein Büro, das so geräumig war, dass dort bequem noch ein dritter Schreibtisch hineingepasst hätte. Inzwischen hatte man gottlob das Faxgerät und den Kopierer hier untergebracht, was den kleinen Pferdeboxen, in denen Oda und Christine arbeiteten, etwas mehr Freiraum gab. Christine ließ ihre Tasche auf den hüfthohen Aktenschrank gleiten, Oda lehnte sich an die Wand daneben.

»Und?«, fragte Oda. »Was gibt's bei euch Neues?«

»Leider nicht viel. Mit dem Schiff bin ich noch nicht weiter, im Deutschen Motoryachtverband ist es nicht registriert, die Spurensicherung hatte ja gestern keine entsprechende Plakette gefunden, und ich hab heute auch noch mal in jeden Winkel geguckt. Die können schließlich mal was übersehen, sind ja auch nur Menschen. Die Befragungen im Hafen waren bisher ebenfalls ohne Ergebnis, aber ich habe einiges angeleiert. Heute Morgen hab ich beim Wilhelmshavener Segelclub Fotos von dem Schiff gemacht. Einige der Innen- und Außenaufnahmen hab ich ins Netz gestellt. Wer weiß, vielleicht meldet sich ja jemand, der es kennt. Den Kollegen der Wasserschutzpolizei habe ich ebenfalls welche geschickt. Bisher habe ich von denen aber keine Rückmeldung. Darum geh ich davon aus, dass es kein Schiff hier aus der Gegend ist.«

»Dann müssen wir eben abwarten, ob ein Hinweis wegen der Fotos eingeht«, meinte Christine, und Oda fragte: »Hast du die Listen über die Telefongespräche der Gerjets schon fertig?«

»Hör mal, ich bin doch kein ICE. Zunächst war das Schiff wichtig, der Rest musste warten.«

»Und bei dir?« Christine sah Nieksteit an, der sicherlich kurz vor ihrer Ankunft in der Küche geraucht hatte, zumindest umgab ihn eine solche Duftnote.

»Ich hab mir die Taxiunternehmen vorgeknöpft. Die Person, die das Boot festgemacht hat, muss ja irgendwie vom Nassauhafen weggekommen sein.«

»Und?«

»Nichts. Nach dreiundzwanzig Uhr gab es keine Fuhre mehr von dort weg.«

»Mist«, konstatierten sowohl Oda als auch Christine.

»Das heißt, wir müssen außerdem an einen Komplizen denken«, fügte Christine hinzu.

»Es sieht aber nicht nach einem Mord mit Vorsatz aus. Der Täter könnte spontan jemanden angerufen haben, um abgeholt zu werden.«

»Der demzufolge nicht zwingend ein Komplize gewesen sein muss«, ergänzte Lemke.

»Was also schlagt ihr vor?«

»Wir können schlecht einen Aufruf im ›Kurier‹ starten.« In Oda kam die zynische Ader zum Vorschein. »Wir müssen also warten.«

Nieksteit nickte. »Ich hab mit dem PC angefangen, den Manssen mir gebracht hat«, sagte er. »Zumindest das Passwort, das den Zugriff auf die Festplatte erlaubt, hab ich heute knacken können. Die Gerjets hatte allerdings für verschiedene Bereiche zusätzliche Passwörter. Wird also noch ein bisschen dauern, bis ich an die Interna komme, ich bin aber dran. Habt ihr denn was?«

»Die Gerjets soll kein Kind von Traurigkeit gewesen sein«, sagte Christine. »Wiebke Lorentzen erzählte, dass man ihr die eine oder andere Affäre nachgesagt hat, und behauptet, sie sei der Grund für eine Scheidung gewesen. Außerdem sagt jeder, den man darauf anspricht, dass sie das Segeln ablehnte. Umso verwunderter ist man auf der Insel darüber, dass sie auf einem Schiff gefunden wurde.«

»Ich hab heute vor der Abfahrt der Fähre noch mit dem Langeooger Hafenmeister gesprochen. Auch er hat Simone Gerjets nie auf einem der Segelboote gesehen. Sie tanzten zwar zusammen in der Volkstanzgruppe und kannten sich daher recht gut, aber am Seglerhafen sei sie nie zu sehen gewesen«, fügte Oda hinzu.

»Dirks beziehungsweise seine Kollegen sind dabei, vor Ort Befragungen durchzuführen. Dirks selbst begleitet uns außerdem, wenn wir dort sind. Ich hoffe, dass wir morgen Brauchbares von den Inselkollegen erhalten.« Christine nahm ihre Tasche. »Wenn nichts weiter anliegt, werd ich mal Feierabend machen. Wir wollen morgen schon früh wieder rüber.«

»Ja, wir machen hier auch gleich alles dicht.« Nieksteit setzte sich auf und drückte die Schultern nach hinten. »War ein langer Tag, nicht, Heiko?«

»Ja.« Lemke gähnte demonstrativ. »Allerdings.«

***

 

Ilka klingelte. Sie hielt den Griff ihres Koffers krampfhaft umfasst. Die vier Waschbetonstufen zum Eingang hoch waren ihr schwergefallen.

Früher war sie unbeschwert hergekommen. Früher, das war Oma, das war Kakao, das war Buddeln am Strand. Und das blöde Umziehen, wenn man die nassen Badesachen auszog, Omi ihr die trockenen hinhielt und sie die Sandfüße abschütteln musste, damit der Sand nicht gleich in der Unterhose landete und dann in ihrem Po.

Die Tür wurde geöffnet. »Komm rein«, sagte Peter, nahm ihr den Koffer ab und ging voran. Keine wirkliche Begrüßung. Sofort war Ilka enttäuscht, schalt sich aber gleich eine dumme Gans. Was hatte sie denn erwartet? Wie hätte er denn reagieren sollen in dieser Situation? Das Leben ist kein Wunschkonzert; dieser Spruch fiel ihr ein. Nein, ein Wunschkonzert war ihr Leben seit knapp achtzehn Jahren nicht mehr. Damals hatte sie feststellen müssen, dass es Dinge gab, auf die sie keinen Einfluss nehmen konnte. Dinge, bei denen sie machtlos war. Lange hatte sie gebraucht, um diese Tatsache hinnehmen zu können. Akzeptieren konnte sie es bis heute nicht.

Sie folgte ihrem Schwager in die Wohnung. Simone hatte nicht viel verändert. Keine Umbauten, zumindest nicht auf den ersten Blick. Der Flur war anders gestrichen, aber das Schild in Schiefer-Optik, das für ihre Oma so wichtig gewesen war, das hatte Simone hängen lassen. »Dass mir der Hund das Liebste ist, sagst du, oh Mensch, sei Sünde. Der Hund blieb mir im Sturme treu, der Mensch nicht mal im Winde.«

Ilka unterdrückte die Tränen, die in ihr aufstiegen. Sie durfte nicht weinen. Durfte nicht damit anfangen. Sie hatte lang genug und viel zu viel geweint. Jetzt musste sie stark sein. Für Peter und für Sophie.

Peter blieb vor einem der Zimmer stehen. »Ich hab das Bett neu bezogen. Lieb, dass du hergekommen bist«, sagte er ein wenig unbeholfen. Ilka stand ihm ebenso unbeholfen gegenüber. Wie gern hätte sie ihn jetzt in den Arm genommen und getröstet. Doch da war so viel zwischen ihnen.

»Ich hab heute früh beim Arzt angerufen«, sagte sie. Dann nahm sie ihren Koffer. Als sie mitten im Zimmer stand, drehte sie sich noch einmal um. »Es wird nicht mehr lang dauern.«

***

 

Oda stellte das Fahrrad in der Holtermannstraße in den dafür vorgesehenen Raum im Erdgeschoss, schloss es umständlich ab und sah sich um. Es fühlte sich bereits an wie Abschied nehmen. Und es tat eigenartigerweise weh. Denn sie hatte sich wohlgefühlt in diesem Haus und in ihrer Wohnung, selbst mit den Börgers über ihr, deren Kind am Wochenende zu Unzeiten mit dem Bobby-Car den Flur auf und ab brummte, die aber nie die kindliche Entwicklung durch Verbote einengen wollten und ziemliche Ökos waren. Hier hatten Alex und sie ein Zuhause gefunden. Und was kam nun?

Jürgen hatte sie verraten. Anders konnte sie das nicht bezeichnen. Er hatte ihre Beziehung nicht wirklich ernst genommen. Er hatte vor allem sie, Oda, nicht ernst genommen. Existenzielle Sachen verschwieg man nicht. Und eine Tochter war eine existenzielle Sache. Wann hätte er ihr wohl davon berichtet? Am ersten Abend in ihrem gemeinsamen Zuhause? Nach einem Monat? Einem Jahr? Hätte er ihr überhaupt jemals davon erzählt?

Oda steckte den Fahrradschlüssel in ihre Hosentasche und verließ den Fahrradraum, in dem es nach Gummireifen und abgestandenem Mief roch. Oben würde die nächste Herausforderung auf sie warten, denn sie glaubte im Leben nicht, dass Alex inzwischen Kisten gepackt, ausgemistet und aufgeräumt hatte. Aber das war jetzt ja egal. Langsam stieg sie die Stufen hoch und kam sich dabei vor wie eine alte, abgekämpfte Frau. Moment. Das war jetzt egal? Natürlich. Sie blieb auf dem Treppenzwischenabsatz stehen. Wie hatte sie das nur vergessen können? Sie zog ihr Handy aus der Tasche, suchte im Telefonbuch die Nummer ihrer Vermieterin und wählte. Es klingelte. Einmal, zweimal, dreimal, viermal. Nach dem sechsten Mal nahm jemand ab.

»Jäger.«

»Oda Wagner hier. Hallo, Frau Jäger.« Oda setzte sich auf den Treppenabsatz und schilderte ihr Dilemma. Private Einschnitte, Änderungen der geplanten Situation, kurz: »Es gibt ja noch keinen Nachmieter, und da würde ich gern die Wohnung zumindest für die nächsten drei Monate weitermieten. Wenn das geht und es Ihnen recht ist.«

»Natürlich. Das kann ich absolut verstehen.«

Auch Marianne Jäger hatte eine Ehe und so manch andere Beziehung hinter sich, wie man munkelte. Doch sie verfügte über das nötige Eigenkapital, um stets ihre eigenen vier Wände behalten zu können.

»Super.« Erleichtert beendete Oda das Gespräch und lief mit neuem Elan die letzten Stufen hoch. Wider Erwarten war die Wohnungstür nicht abgeschlossen. »Alex? Bist du da?«

Wahrscheinlich war ihr Sohn mit seinen Gedanken mal wieder ganz woanders gewesen und hatte vergessen abzuschließen. Oft schon hatte sich Oda darüber geärgert, aber in diesem Haus war das nicht weiter wild. Hier passierte nichts, man musste ja schon für die Haustür den Schlüssel benutzen. Wie das wohl in der neuen Wohnung war? Automatisch zog sie die Schuhe aus und stellte sie auf das kleine Holzregal neben der Wohnungstür.

»Klar. Hab gleich alles zusammengepackt.«

Mit einem Ruck flog Odas Kopf herum. Was war das denn?

»Wie? Du bist tatsächlich zu Haus?«

»Ich musste doch packen. Ist ja nicht mehr lang. Übrigens, Jürgen war hier. Hat mir alles erzählt. Musst nicht sauer auf ihn sein.« Alex kam aus seinem Zimmer. »Soll ich dir 'nen Tee machen?«

»Ja. Kamille, bitte.«

»Kamille?« Entsetzt sah er sie an.

»Ich brauch was zur Beruhigung.«

»Schon klar. Also Kamille.« Alex grinste und ging vor in die Küche.


Zehn Minuten später saßen sie gemeinsam am Tisch.

»Schieß los, wie war dein Tag?«, fragte Alex.

»Hey, das ist mein Text!«, sagte Oda überrascht.

»Ich weiß, aber ich hab den Eindruck, heut sollte ich das mal fragen. Ist ganz schön viel, das alles, oder?« Alex kannte Oda genau.

»Ja. Ist viel. Aber ich bin jetzt nicht wichtig. Du bist dran. Was wollte Jürgen?«

»Och Mama, nun tu doch nicht so. Das weißt du ganz genau. Er hat mir das mit seiner Tochter gesagt. Dass die ihn ausfindig gemacht hat und jetzt bei ihm leben möchte. Und dass er total überfahren von allem ist.«

»Hat er dir auch erzählt, wie ich reagiert hab?«

»Er hat gesagt, du seist ziemlich angefasst gewesen.«

»Was noch untertrieben ist. Einerseits bin ich stocksauer und andererseits total enttäuscht. Er hätte es mir eher sagen müssen. Spätestens zu dem Zeitpunkt, als wir angefangen haben, darüber zu reden, dass wir zusammenziehen. Das hat was mit Ehrlichkeit zu tun. Was hat er mir denn wohl sonst noch verschwiegen?« Oda merkte, wie ihr Blut in Wallung geriet. Was für eine Unverschämtheit. Erst rückte Jürgen kurz vor knack mit der Wahrheit raus und holte sich dann noch Unterstützung bei ihrem Sohn?

»Mama. Fahr wieder runter. Jürgen hat mir alles erklärt. Nun stell dich doch nicht so an. Der liebt dich wie verrückt.«

»Der liebt mich? Nee, mein Lieber, damit bin ich noch nicht durch. Ich hab grad mit unserer Vermieterin gesprochen. Wir können noch weiter hier wohnen. Brauchst dich also nicht zu beeilen mit dem Packen. Ob wir am Samstag tatsächlich umziehen, das steht noch in den Sternen.«

***

 

Der Schrank roch immer noch so wie früher. Sogar das komische Papier, mit dem ihre Oma die Regalböden ausgelegt hatte, schien dasselbe zu sein, was natürlich nicht angehen konnte. So ein Papier hielt bestimmt keine siebzehn oder achtzehn Jahre. Simone war hier gewesen, als Omi einfach so gestorben, einfach so morgens nicht mehr aufgewacht war; und als sei es das Selbstverständlichste der Welt, hatte Simone die Pension weitergeführt. Für einen Moment stutzte Ilka. Warum kam ihr erst jetzt in den Sinn, dass Omis Tod für Simone gerade zur rechten Zeit gekommen war? Damals war Simone hochschwanger und noch nicht mit Peter verheiratet gewesen. Ihren Job als Flugbegleiterin hatte sie wegen der Schwangerschaft aufgeben müssen, sie hätte zwar für einige Monate zum Bodenpersonal gehen können, aber das hatte Simone nicht gewollt. Und statt nach Haus zu den Eltern war sie zur Oma nach Langeoog gefahren, um sich auf die Geburt vorzubereiten.

Ilka hievte ihren Koffer aufs Bett. Jetzt war wieder ein Mitglied ihrer Familie tot, wieder war die Pension verwaist, und Sophie war zu jung, aber auch zu krank, um in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten.

Lag ein Fluch auf ihrer Familie? Oder auf der Pension? Ilka setzte sich aufs Bett. Die Bettwäsche war neu. Kleines Rosenmuster auf weißem Grund. Das kannte sie, das war von Ikea. Sicher hatte Simone die Wäsche gekauft, aus Omis Zeiten war sie garantiert nicht. Ihre Großmutter hatte immer weiße Bettwäsche benutzt. Die konnte man auskochen, und hinterher wurde sie durch die Mangel gezogen, die im Keller stand. Als Kind hatte Ilka ihr oft dabei zugesehen. Ob es die Mangel immer noch gab? Sie würde nachsehen. Im Keller hatte damals auch eine Schlafcouch gestanden, denn in der Hochsaison hatte ihre Oma sogar ihr eigenes Schlafzimmer an Stammgäste vermietet und selbst unten gewohnt. »Das ist gar nicht schlimm«, hatte sie Ilka erzählt. »Ich bin doch sowieso den ganzen Tag auf den Beinen, da ist es egal, wo ich mich abends hinlege, ich schlaf ein, kaum dass ich liege.« Ihre Großmutter hatte den Pensionsbetrieb auch mit Abendbrot angeboten. Ilka erinnerte sich daran, dass Simone und sie die Abendgäste oft mit Marionetten unterhalten hatten. Sie selbst hatte eine Clown-Marionette gehabt, August hieß er, wie es eben typisch war für einen Clown, Simones Puppe war ein Matrose namens Hein Mück gewesen. Eigenartig, dass ihr das jetzt alles einfiel. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Inzwischen hatte sie etwas über eine Stunde vertrödelt. Sie stand auf. Peter wartete sicher schon.


Donnerstag

 

»Nee, Simone hab ich am Montag auf der Marina nicht gesehen. Auch sonst nicht. Hab ich Ihnen gestern ja auch schon gesagt.« Der Hafenmeister blickte Oda an. Er war schlank, bestimmt einen Meter fünfundachtzig groß, hatte dunkle Haare, einen Vollbart und trug ein blaues Poloshirt zur Jeans. »Ich hab natürlich noch mal drüber nachgedacht, klar. Simone war ja eine von uns. Aber sie segelte ja nicht. Was hätte sie also hier gesollt?« Er zuckte mit den Schultern. »Segler wohnen an Bord ihres Schiffes, die brauchen keine Pension. Und Kojen auf Segelschiffen vermietet Simone nicht, obwohl das sicher auch mal 'ne Idee wäre.«

Christine und Oda hatten nach ihrer Ankunft nur kurz bei Dirks in der Polizeistation auf der Kaapdüne haltgemacht und waren anschließend zum Hafen geradelt. Sie habe gestern nur wenig Zeit für den Hafenmeister gehabt, hatte Oda gesagt, darum sollten sie heute noch einmal nachhaken.

»Jemanden besuchen zum Beispiel. Das macht man doch vielleicht, wenn Leute mit einem Schiff auf die Insel kommen, die man kennt. Da kann man durchaus mal zum Kaffee hingehen«, sagte Christine, fügte lautlos »oder zum Frühstück« hinzu und konnte sich bei diesem Gedanken ein klammheimliches Schmunzeln nicht verkneifen.

»Also ich hab sie jedenfalls nicht gesehen, aber das muss nix heißen. Fragen Sie doch drinnen mal, vielleicht weiß eins der Mädels mehr. Auf den Aushang mit dem Foto, den Dirks hier gestern ans Schwarze Brett geklebt hat, hat sich von den Seglern noch keiner bei mir gemeldet.«

Damit bestätigte der Hafenmeister noch einmal das, was auch Dirks ihnen vorhin gesagt hatte. Es schien, als ob Simone Gerjets die Insel nicht mit einem Schiff verlassen hatte. Zumindest nicht mit dem, auf dem sie gefunden worden war.

»Das hat uns alle ganz schön erschüttert. Wird die auf 'nem Segelboot ermordet. Und das, wo ihre Lütte so krank ist. Der arme Peter. Na, zumindest ist ja jetzt die Ilka da und hilft ihm. Woll'n mal hoffen, dass sie die persönlichen Sachen ihrer Schwester durchguckt und dem Peter dadurch einiges erspart.«

»Erspart?«, fragte Oda.

»Na, Sie wissen schon.« Der Hafenmeister verdrehte die Augen. »Könnt ja sein, dass da Dinge dabei sind, die Peter als Ehemann nicht unbedingt finden muss.« Er verzog verschwörerisch die Mundwinkel. »Reicht ja so schon.«

»Wie meinen Sie das?« Langsam hatte Christine die Nase voll von all den Andeutungen, die über die Tote gemacht wurden. Als Wiebke davon anfing, hatte sie noch gedacht, das sei eine Art Insiderinformation, aber tatsächlich schienen alle Insulaner davon auszugehen, dass Simone Gerjets mit anderen Männern herumgemacht hatte. Und wenn das so war, dann wurde es Zeit, herauszufinden, ob und, wenn ja, mit wem sie tatsächlich eine Affäre gehabt hatte.

Der Hafenmeister räusperte sich. »Man soll ja nichts Schlechtes über die Toten sagen, aber bei Simone … das pfiffen doch die Spatzen von den Dächern. Wir haben Peter gegenüber natürlich nie etwas verlauten lassen, der arme Kerl war ja ohnehin schon schlimm genug dran. Außerdem war er wenig hier. Und wenn, dann hat er sich um seine Tochter gekümmert. Er hat sich weder unserer Tanzgruppe noch dem Heimatmusikkorps angeschlossen. Wenn Peter nach Langeoog kam, dann gab es für ihn nur Sophie und Simone. Der liebt seine beiden Frauen über alles. Da konnte man ihm nicht einfach so stecken, dass seine Frau nicht nur in seinem Topf rührte.«

»Also ist etwas dran an dem Gerücht, dass Simone Anlass für die Trennung von … Moment …« Christine zog ihren Lederblock aus der Tasche und schlug ihn auf. »Von Toni und Anke war?«

»Also, das weiß ich nun nicht«, ruderte der Hafenmeister zurück, »aber ich weiß, dass Simone öfter mal mit Männern Arm in Arm am Strand entlanggelaufen ist. Hab sie selbst schon gesehen. Und Alwine, unsere Dorfklatschtante, die gegenüber der Pension wohnt, kann nachts nicht richtig schlafen. Die kriegt 'ne Menge mit, mehr, als den meisten hier lieb ist. Immer sitzt sie mit dem Kissen am Fenster. Das gab schon oft böses Blut, das kann ich Ihnen aber sagen. Simone hat da kein Blatt vor den Mund genommen. Alwine solle sich um ihren eigenen Kram kümmern, hat sie gesagt, aber Alwine hat sich umso mehr einen Spaß daraus gemacht zu beobachten, was bei Simone vor sich geht. Und das war nicht wenig, wenn man Alwine glauben mag. Wie gesagt, mir ist das eigentlich schnurz, aber jetzt ist Simone tot, und wir alle wollen wissen, wer es war. Und warum. Immerhin hat sie sich in den letzten Jahren kaum von der Insel wegbewegt. Nur wenn sie Sophie ins Krankenhaus gebracht und sie dort besucht hat, ist sie aufs Festland geflogen. Sonst war sie immer hier. Da kommt schon Angst auf, dass es einer von uns gewesen sein könnte.« Er zog vernehmlich die Nase hoch.

»Denken Sie dabei an Toni?«

»Ich denke an gar keinen. Ich weiß nur, dass Simone mit Peter verheiratet war, eine schwer kranke Tochter hatte und nicht wirklich zu uns gehörte. Von allem anderen hab ich keine Ahnung.«

»Danke. Das war's fürs Erste. Sie melden sich, wenn Sie etwas hören?« Christine steckte den Lederblock wieder in die Tasche, und Oda ergänzte: »Ganz egal, was Ihnen einfällt, mag es auch noch so unwichtig erscheinen. Für uns ist derzeit alles wichtig.«

»Klar. Mach ich. Ist doch Ehrensache.«

***

 

Es hieß immer, die Träume der ersten Nacht im fremden Bett gingen in Erfüllung. Und obwohl es für Ilka nicht die erste Nacht in diesem Haus war, hatte sie sich so fremd gefühlt wie selten zuvor. Nichtsdestotrotz war sie froh, sich nicht an ihren Traum erinnern zu können, denn er hatte ein schales Gefühl in ihr hinterlassen. Dabei gab es wunderbare Erinnerungen an ihre Kindheit in diesen Räumen. Ab vier Uhr in der Früh jedoch hatte sie sich von links nach rechts gewälzt, sich aber nicht getraut, in der Küche oder im Wohnzimmer Ablenkung zu suchen. Stattdessen hatte sie gierig die Flasche Mineralwasser ausgetrunken, die noch von der Überfahrt in ihrem Gepäck gewesen war.

Als sie danach, noch immer schlaflos, an die Decke gestarrt hatte, war ihr klar geworden, dass sie eine Fremde in der eigenen Familie war. Seit sechzehn Jahren hatte sie Langeoog nicht mehr betreten, ihrer Schwester war sie das letzte Mal bei der Beerdigung der Eltern auf dem Festland begegnet. Ihre Nichte Sophie kannte sie bislang nur von den Fotos, die Simone einmal jährlich in der Jahreszusammenfassung allen verbleibenden Familienmitgliedern wie entfernten Tanten und Onkeln geschickt hatte.


»Möchtest du noch einen Kaffee?«, fragte sie Peter, der ihr gegenüber am Küchentisch saß. Eine eigenartige Situation. Peter und sie. Allein. Irgendwie fühlte sie sich für ihn und alles hier verantwortlich, hatte den Eindruck, sie sei mehr zu Hause in dieser Küche als er. Das mochte daran liegen, dass Simone auch in diesem Raum nichts verändert hatte. Alles war noch genau so wie zu den Zeiten ihrer Großmutter.

»Gerne.« Peter sah sie an, das erste Mal heute. Wahrscheinlich hatte auch er den gestrigen Abend gebraucht, um sich mit der Situation zurechtzufinden. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Na, hör mal, das ist doch selbstverständlich.« Ilka stand auf, nahm die Kaffeekanne von der Warmhalteplatte und goss sowohl ihrem Schwager als auch sich selbst ein. »Wir sind …« Sie verbesserte sich. »Immerhin bin ich Simones Schwester.« »Wir sind doch eine Familie« war ihr dann doch nicht über die Lippen gekommen.

»Ich hab von der Polizei Simones Buchungsliste bekommen. Die Gäste, die in den nächsten Tagen anreisen wollen, hab ich gestern über Simones Tod informiert und gesagt, ich würd mich melden, sobald ich weiß, wie es weiterläuft. Die waren alle voller Verständnis. Ich muss jetzt die Buchungsverträge raussuchen. Ich hab überhaupt keine Ahnung, ob wir von uns aus eine Art Regress eingehen. Gibt's für Vermieter so was wie eine Rücktrittsversicherung?«

»Die brauchst du nicht. Ich kümmere mich darum. Ich kann 'ne Weile hierbleiben, wenn du möchtest. Das geht. Ich lasse euch doch nicht im Stich. Jetzt seid erst mal ihr wichtig: Sophie und du. Ich sorg auch dafür, dass mit der Pension alles ganz normal weiterläuft. Und dass Sophie sich wohlfühlt. Ich hoffe nur, dass sie es zulässt. Hast du ihr inzwischen gesagt, dass Simone … dass sie tot ist?« Ilka stellte die Kaffeetasse ab und sah ihren Schwager an. »Peter?«

Erstaunt registrierte sie, dass er abwesend wirkte. Als sei er nicht wirklich da. »Peter?«

»Nein.« Er räusperte sich. »Sophie weiß es noch nicht. Ich hab gedacht, es ist besser, wenn sie es hier erfährt, in ihrer gewohnten Umgebung. Und ich bin so froh, dass du jetzt da bist.« Über den Küchentisch hinweg griff er nach ihrer Hand.

Dass du es mir abnimmst, meinst du, dachte Ilka, sagte aber nichts, sondern lächelte Peter an. In diesem Augenblick klingelte es an der Tür.

***

 

Oda war überrascht, dass eine Frau die Tür öffnete. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Simone Gerjets' Schwester gleich die Rolle der Hausfrau oder Pensionswirtin übernehmen würde. Umso besser.

Ilka Friedrichsen unterschied sich allein optisch sehr von ihrer Schwester. Während Simone schlank gewesen war, musste ihre Schwester mindestens Kleidergröße 44 kaufen. Da kannte sich Oda leider aus. Simones Kopf war von langen schwarzen Haaren umgeben gewesen, die Schwester trug einen kurzen, naturgelockten Putz mit Resten von Strähnchen in Blond, Braun und Rot. Die Frau musste dringend mal wieder zum Friseur. Forsch streckte Oda ihr die Hand entgegen. »Sie müssen Frau Friedrichsen sein. Wir haben schon gehört, dass Sie Ihren Schwager in dieser Situation unterstützen.« Mitten in der Bewegung stutzte sie. »Ach so, Entschuldigung, Sie kennen uns ja noch nicht. Oda Wagner. Kripo Wilhelmshaven. Meine Kollegin Christine Cordes.«

»Kommen Sie rein.« Ilka Friedrichsen trat einen Schritt zurück. »Ich sitze gerade mit meinem Schwager bei einem Kaffee in der Küche.«

»Wir würden gern mit Ihnen allein reden. Mit Herrn Gerjets haben wir gestern schon gesprochen.«

Sie liefen an der Küche vorbei, wo Peter Gerjets inzwischen nicht mehr am Tisch saß, sondern im Türrahmen stand.

»Sie schon wieder«, sagte er.

Bevor Oda den flapsigen Spruch, der ihr augenblicklich einfiel, aussprechen konnte, antwortete Christine: »Nehmen Sie's nicht persönlich.«

Oda registrierte erfreut, dass sich Christines Mitleid augenscheinlich im Rahmen der beruflichen Bandbreite bewegte und nicht, wie sie es in Anbetracht der Gesamtumstände befürchtet hatte, ins Unermessliche ausdehnte.

Ilka Friedrichsen tat, als hätte sie das kleine Gesprächsintermezzo nicht mitbekommen. »Dann gehen Sie doch bitte schon ins Wohnzimmer. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Einen Kaffee hätte ich fertig.«

»Machen Sie sich keine Umstände. Wir wollen nur mit Ihnen reden.« Oda warf einen Blick auf Peter Gerjets, der sich wieder in die Küche zurückzog, und wartete, bis sie im Wohnzimmer waren, bevor sie weitersprach. »Haben Sie die persönlichen Sachen Ihrer Schwester schon durchgesehen, oder hat Ihr Schwager das bereits vor Ihrem Eintreffen getan?«, fragte sie, als sie sich auf die alte Couch aus Tweedstoff setzten.

»Wie bitte? Die persönlichen Sachen? Was meinen Sie damit?«

»Na ja.« Christine übernahm das Wort. »Das Übliche eben: den Nachttisch, den Schrank, die Tagebücher?«

»Tagebücher?«

»Ja, hat Ihre Schwester Tagebuch geschrieben?«

»Ich hab keine Ahnung. Wenn, dann müssten die im Schlafzimmer sein. Aber da hab ich ja nichts zu suchen.«

»Also sind Sie bislang nicht dahintergekommen, weshalb Ihre Schwester auf ein Segelschiff ging, obwohl sie das Segeln ablehnte? Schade.«

Ilka Friedrichsen sprach langsam, als sie nun antwortete. »Hören Sie. Ich war seit sechzehn Jahren nicht auf der Insel. Als ich gestern hier angekommen bin, hat Peter mich hereingelassen und mir das Zimmer gezeigt, in dem ich übernachtet habe. Wir haben uns nur kurz unterhalten. Ich bin von Erinnerungen überrollt worden. Erst heute Morgen hab ich das Gefühl, wieder einigermaßen klar denken zu können. Es gibt so vieles, was jetzt auf uns einstürzt. Da ist die Pension, um die ich mich natürlich erst einmal kümmern werde, es gibt ja Buchungen, und gerade als Peter und ich dabei waren, alles durchzusprechen, haben Sie geklingelt.« Ilka Friedrichsen rüttelte sich zurecht, als sei sie wirklich gerade erst aufgewacht. »Ich hatte also überhaupt keine Zeit, Ilkas Sachen durchzugehen. Und ehrlich gesagt, ich bin nicht mal auf den Gedanken gekommen, das zu tun. Im Gegenteil, ich fände es ziemlich pietätlos, damit anzufangen, bevor meine Schwester beigesetzt ist.«

»Ich kann das natürlich verstehen«, beschwichtigte Christine sie, »aber wir müssen ein Verbrechen aufklären, darum brauchen wir Ihre Unterstützung, gerade was die Sachen Ihrer Schwester betrifft. Denn es gibt Gerüchte, dass Ihre Schwester anderen Männern zugeneigt war. Und darin könnte natürlich ein Motiv liegen.«

»Sonst müssen wir es ohne Sie machen«, vervollständigte Oda ungeduldig Christines Ausführungen, wurde jedoch vom Klingeln ihres Handys unterbrochen. Sie warf einen Blick darauf. Lemke. »Entschuldigung«, sagte sie und nahm das Gespräch an. »Ja, Heiko?«

»Simone Gerjets' Telefondaten der letzten zwei Monate sind da«, hörte sie. »Hast du kurz Zeit, oder ist es dir jetzt egal?«

»Warte.« Sie blickte Christine und Ilka Friedrichsen an und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Tut mir leid. Ist wichtig.« Mit diesen Worten verließ sie den Raum und lauschte Lemke, der seine Informationen stakkatoartig auf sie niederprasseln ließ.

***

 

Als Oda den Raum verlassen hatte, lehnte sich Christine entspannter zurück. Sie hatte das Gefühl, sie würde wesentlich besser mit Ilka Friedrichsen zurechtkommen, wenn Oda mit ihrer Gerne-mal-Holzhammer-Methode nicht dabei war.

»Sechzehn Jahre sind eine lange Zeit«, nahm sie den Faden wieder auf. »Gab es einen Grund, weshalb Sie so lange nicht hier waren?«

»Ach, wissen Sie …« Ein Hauch Röte zog über Ilka Friedrichsens Gesicht. »Zeit ist ein sehr relativer Begriff. Wie heißt es so schön? Sie ist eben dahingeflogen, ohne dass ich es mitbekam.«

Christine ließ das erst einmal so stehen, sie würde aber gleich darauf zurückkommen. Es war interessant, dass Ilka Friedrichsen um den heißen Brei redete.

»Ihre Schwester muss ein überaus lebensbejahender und spontaner Mensch gewesen sein.«

»Ja. Das war sie.«

»Würden Sie also sagen, dass an den Gerüchten etwas Wahres dran sein könnte?«

»Das weiß ich nicht.«

»Warum waren Sie denn nun so lange nicht hier? Haben Sie und Ihre Schwester sich nicht verstanden?«

»Nein, so würde ich das nicht bezeichnen. Natürlich habe ich Simone geliebt und sie mich. Aber wir haben eben beide unser eigenes Leben gehabt. Wir haben zwischendurch telefoniert, und das war für beide okay. Außerdem, nennen Sie es ruhig Sentimentalität: Ich habe über die Maßen an meiner Großmutter gehangen und war wohl zu feige herauszufinden, was meine Schwester aus der Pension gemacht hat, die ein großes Stück meiner Kindheit begleitet hat. Ja, ich war wohl zu feige und wollte meine Schwester und ihre Familie nicht dort sehen, wo meine Oma zu Haus gewesen war. Wo mein Heim gewesen war, über das ein anderer das Kommando übernommen hatte.«

»Aber der andere war doch Ihre Schwester.« Christine hatte Schwierigkeiten, das zu verstehen.

»Ja.« Ilka holte noch einmal schwer Luft. »Vielleicht lag es genau daran. Dass sie eben meine Schwester war. Vielleicht wäre ich eher hergekommen, wenn ein Fremder die Pension übernommen hätte. So aber blieb sie ein Teil der Familie, jedoch kein Teil, zu dem ich noch so gehörte wie zu Lebzeiten meiner Oma. Simone und ich waren schon von Kleinkindbeinen an in vielen Bereichen nicht nur unterschiedlich, sondern hatten auch kontroverse Ansichten, die wir beide äußerst vehement vertraten.«

»Warum kam denn Ihre Schwester überhaupt auf Dauer hierher? Es macht nach allem, was wir bisher gehört haben, irgendwie nicht den Eindruck, dass sie fürs Inselleben geschaffen gewesen war. Mir erscheint es eher so, als müsste sie sich hier eingesperrt gefühlt haben.«

»Ilka war damals hochschwanger. Sie wollte Ruhe in der Zeit vor der Niederkunft und –«

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Ohne sich darum zu kümmern, ob sie Christine unterbrach, sagte Oda: »Na, Ihre Schwester war ja 'ne Marke!« Sie ließ sich auf einen der Sessel fallen. »Die scheint ein richtiger Nachtmensch gewesen zu sein. Ihre Handy-Telefonate hat sie überwiegend ab dreiundzwanzig Uhr geführt. Und da gab es dann zwei Gesprächspartner, mit denen sie regelmäßige und lange Gespräche führte. Den einen konnten wir noch nicht identifizieren, aber der andere war ein Insulaner. Klingeln da irgendwelche Glocken bei Ihnen?«

»Ein Insulaner? Nein. Nicht Toni.« Ilka Friedrichsens Augen nahmen einen Ausdruck an, den Christine in diesem Augenblick nicht deuten konnte.

»Doch. Toni Surwold. Das ist ja ein Ding.« Oda rieb sich die Hände, und Christine runzelte die Stirn. Was führte Oda denn jetzt für ein Spiel auf? »Dann sind Ihnen die Gerüchte wohl nicht unbekannt. Dass der Toni mit der Simone und so?« Oda blieb begeistert.

»Nein.« Ilka Friedrichsen klang sauer. »Ihre Kollegin sprach gerade davon. Und halten Sie mich nicht für dumm, nur weil ich ein paar Jahre nicht persönlich auf der Insel war. Es gibt Telefone. Und Kontakte, die man pflegen kann, ohne selbst ständig vor Ort zu sein.« Ilka Friedrichsen stand sichtlich erregt auf.

»Ich verstehe gar nicht, weshalb Sie sich so aufregen«, sagte Oda, und Christine fand ihren Tonfall provozierend. Doch Ilka Friedrichsen hatte sich in der Gewalt.

»Ich rege mich auf, weil Sie meiner Schwester Dinge unterstellen, ohne sie auf ihren Wahrheitsgehalt überprüft zu haben. Sie platzen in ein Gespräch, das ich mit Ihrer Kollegin führe, und reiben mir auf eine Art, die ich ziemlich beschissen finde, unter die Nase, dass meine Schwester nächtliche Telefongespräche mit zwei Männern geführt hat.« Ilka Friedrichsens Tonfall schwoll an. »Wie prüde sind Sie denn eigentlich? Glauben Sie, wenn man abends mit Männern telefoniert, geht es zwangsläufig um Sex? Wenn meine Schwester sich auf diese Art amüsiert hätte, gäbe es sicher eine ganze Menge männliche Telefonpartner, da können Sie aber Gift drauf nehmen! Simone hatte eine Rauchstimme, die für Telefonsex wie geschaffen war.«

»Frau Friedrichsen. Bitte«, versuchte Christine das Gespräch wieder auf normales Niveau zu bekommen.

»Ach was! Bitte! Ich lasse doch nicht so am Andenken meiner Schwester herumkratzen. Simone war lebenslustig, ja. Simone hat sich gut mit Männern verstanden. Ja. Meine Schwester konnte zuhören, hatte ein Faible fürs andere Geschlecht. Auch das. Aber«, nun wurde Ilka Friedrichsen leiser, »meine Schwester war keine Hure.«

***

 

Es war jedes Mal auf Neue langweilig und wieder nicht langweilig, an einem beschlagnahmten PC zu sitzen. Dieser hier bedeutete eine ganz besondere Herausforderung, denn die Verstorbene hatte intelligente Passwörter benutzt. In der Regel stellte das Knacken der Passwörter kein wirkliches Problem dar, denn in der überwiegenden Zahl der Fälle hatten sie mit den persönlichen Daten der Besitzer zu tun. Namen und Geburtstage, auch Haustiere waren eine beliebte Variante. Oft aber kam es auch vor, dass ein Computer überhaupt nicht geschützt war. In diesem Fall hatte Nieksteit sich von der Spurensicherung den Tischkalender der Toten geben lassen und versuchte nun, darin einen verschlüsselten Hinweis auf weitere Passwörter zu finden. Er hatte schon Stunden damit zugebracht und war bislang keinen Schritt weitergekommen, doch eben das bildete den größten Reiz. Das Messen der Kräfte. Wer wurde Sieger? Der Computer oder er? Nieksteit gab zu, es war schon vorgekommen, dass er mit seinem Latein am Ende gewesen war und den PC nach Hannover hatte schicken müssen. Aber diese Fälle waren selten.

Die Gäste-Buchungen hatte Simone Gerjets in einer Excel-Datei geführt, die nichts Unerwartetes hergab, alles war normal. Es schien ein paar Stammgäste zu geben, aber da war nichts, was Nieksteits Argwohn weckte. An anderer Stelle jedoch schlug sein innerer Wachhund an.

Im Browserverlauf war neben dem E-Mail-Server, über den Simone Gerjets die Angelegenheiten der Pension abgewickelt hatte und der für Nieksteit frei zugänglich gewesen war, Google Mail als Favorit vertreten, doch trotz intensiver Bemühungen war es ihm noch nicht gelungen, diesen Account zu öffnen. Er trank einen Schluck seines inzwischen lauwarmen Kaffees, verschränkte seine Finger ineinander und streckte die Arme nach vorn. Hatte er etwas übersehen?

Seine Augen wanderten zu dem Tischkalender, den er gerade zum dritten Mal studiert hatte. Irgendetwas war da gewesen. Genau. Nieksteit schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Die Telefonnummern! Rasch blätterte er die letzte Seite auf, die vollgekritzelt war mit Rufnummern. Die meisten hatten unterschiedliche Vorwahlen, aber es gab auch ein paar ohne Ortskennung. Hinter »Apotheke« standen drei Zahlen, hinter »Doc« sechs, hinter weiteren Namen ebenfalls jeweils drei oder sechs Ziffern. Nur hinter den Buchstaben HS standen vier. Aufgeregt gab er diese Kombination ein.

Bingo. Nieksteit stieß erfreut die Luft aus, während die Seite geladen wurde. Nur wenige Sekunden später starrte er verblüfft auf den Bildschirm. Der Account war leer. Keine Mails im Posteingang, keine Mails im Ordner »Gesendet«, keine Mails im Papierkorb oder anderen Ordnern. Ein Account, jungfräulich und frisch wie ein grad geputzter Kinderpopo. Sein Blick fiel auf das Datum der letzten Aktivität: Dienstagvormittag. Da war Simone Gerjets bereits tot gewesen.

***

 

Toni Surwold zu finden war während der Saison keine schwere Aufgabe. Dirks hatte ihnen erzählt, dass Surwold direkt hinter dem Übergang von der Hauptpromenade zum Strandabschnitt G im Häuschen der Strandkorbvermietung saß, wenn er nicht gerade auf Überprüfungsrundgang war. Denn es gab doch eine Menge Tagesurlauber, die die offen stehenden Körbe gern unentgeltlich für einige Zeit nutzten. Dem einen Riegel vorzuschieben war Surwolds zweite Aufgabe. Als Oda und Christine jetzt über den Holzweg auf das weiße Häuschen zuliefen, hatte sich der erste Andrang gelichtet, lediglich drei Touristen warteten auf die Vergabe einer freien Strandkorbnummer.

Christine ließ ihren Blick über den Strand und die Nordsee schweifen, während die Wartenden vor ihr abgefertigt wurden. »Ist schon ein Wahnsinn, diese Natur. Man wird jedes Mal wieder demütig, wenn man das sieht. Die Weite, die See, dieser irre lange Sandstrand.«

»Das geht mir genauso«, sagte Oda zu Christines Überraschung. »Da ist man kaum angekommen und schon erholt.«

Das amüsierte Christine. Konnte es tatsächlich sein, dass Oda und sie mal ganz ohne Kontroversen einer Meinung waren? Aber natürlich. Oda war bekennende Ökologin, fuhr kein Auto, also, privat nicht, da lag die Liebe zur Inselnatur entsprechend nahe.

»Als Jürgen und ich auf Norderney waren, gab es da Wellen, das kannst du dir nicht vorstellen. Da ist das hier reines Badewannenwasser. Aber es war auch ablandiger Wind, und wir sind an der Wasserkante zur Weißen Düne gelaufen. Den Surfern dort zuzusehen war ein wahres Vergnügen. Ich hab später, als wir vor der Weißen Düne im Strandkorb beim Milchkaffee saßen, gesehen, dass der eine sogar ein professioneller Surfer war, mit Sponsor und allem, die hatten ihm einen Wagen beklebt und zur Verfügung gestellt, daher weiß ich das. Echt, das war absolut genial, wie der über die Wellen hoch- und wieder runtergeflitzt ist auf seinem Surfbrett, als hätte die Schwerkraft für ihn überhaupt keine Bedeutung.«

»Das wäre hier sicher etwas schwieriger«, sagte Christine mit Blick auf das sacht schaukelnde Nordseewasser.

»Du siehst das jetzt ja auch bei absolut perfektem Sommerwetter. Warst du schon mal bei richtigen Stürmen hier?« Oda zog sich die Jacke aus und stopfte sie in ihren Rucksack.

»Das letzte Mal im Oktober. Als der Lorentzen-Fall begann.«

»Ach ja. Als Frank dir gleich zu Anfang schrieb, dass er Vater geworden ist.«

»Ja.« Christine konnte nicht verhindern, dass sich eine gewisse Bitterkeit in ihren Ton schlich.

»Da war das Wetter aber doch gut, nich?« Oda schien überhaupt nicht gemerkt zu haben, dass sie da gerade mitten in einen großen Fettnapf gestiegen war.

»Ja. Da war das Wetter gut.« Nun hatte auch der vor ihnen stehende Tourist endlich die Nummer seines Strandkorbes, und Christine und Oda standen vor Toni Surwold. Christine warf Oda einen kurzen Seitenblick zu, um zu verabreden, wer von ihnen die Polizeiausweiskarte zücken würde, aber die zog sie bereits aus der Gesäßtasche ihrer Jeans. Manchmal beneidete Christine Oda um die Lässigkeit, mit der sie so viele Dinge handhabte. Sie selbst würde nie auf die Idee kommen, ein so wichtiges Dokument einfach in die Hosentasche zu stecken. Aber sie musste zugeben, dass das auch gar nicht so einfach wäre, denn sie trug keine Hosen mit Gesäßtaschen, sie bevorzugte Kostüme. Und, seit sie in Wilhelmshaven war, Anzüge. So wie heute auch.

»Polizei?« Toni Surwold guckte ungläubig auf den Ausweis. »Hier ist nichts gemeldet worden.«

»Es geht auch um keinen Diebstahl, Herr Surwold, dann nämlich hätten die hiesigen Kollegen die Sache übernommen. Es geht um Mord, und wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie Ihr Häuschen für dieses Gespräch verlassen und sich zu uns gesellen könnten.«

»Mord? Ich … ähhh …« Toni Surwold blickte sich in der klitzekleinen Bude suchend nach etwas um, was ihm eine Ausrede bieten würde, und hob dann resigniert die Schultern. Wenige Sekunden später stand er vor ihnen. Auch wenn er einen leichten Bauchansatz hatte, waren seine Beine schlank. Sie steckten in einer Jeans, und Christine war sicher, wenn er sich umdrehen würde, wäre sein Po knackig anzusehen; nicht allzu breit und auch nicht zu schmal. Sie räusperte sich, amüsiert über solche Gedanken, die sie vor einem Jahr garantiert noch nicht gehabt hätte. Was war los mit ihr, die Midlife-Crisis einer Frau in der letzten fruchtbaren Periode? Begutachtete sie Männer inzwischen unter dem Aspekt der möglichen Fortpflanzung? Das war doch vollkommen unter ihrem Niveau.

Während Christine noch mit ihren verirrten Gedankengängen kämpfte, nahm Oda das Zepter in die Hand.

»Simone«, sagte Toni Surwold gerade und kratzte sich am Hinterkopf. »Ja, das hat uns alle hier ganz schön getroffen. Eine von uns. Ermordet, auch noch auf einem Schiff. Wo die doch gar nicht segelte. Unfassbar.«

»Sie sagen es«, bestätigte Oda, und Christine begann, dem Gespräch mit voller Aufmerksamkeit zu lauschen. »Simone auf einem Segelschiff, das ist unfassbar. Das sagen alle. Umso wichtiger ist das Warum. Warum war sie auf einem Segelboot? Warum ist sie übers Meer gesegelt, wo sie doch sonst immer geflogen ist? Wer war ihr so wichtig, dass sie ihre Abneigung oder ihre Ängste vor dem Wasser über Bord schmiss und Schiffsplanken bestieg?«

»Tja.« Toni Surwold verschränkte die Arme auf dem Bauchansatz. Warum nur musste Christine dabei an eine schwangere Frau denken? Sie nahm sich vor, dringend einen Termin beim Gynäkologen zu vereinbaren. Solche Gedanken passten ja überhaupt nicht zu ihr. »Das kann ich Ihnen natürlich auch nicht sagen. Da gab es andere, denen sie näherstand. Wir hatten eigentlich gar nichts miteinander zu tun.«

»Nichts?« Christine verzog schmunzelnd die Lippen. »Oder nichts mehr? Oder doch noch etwas, aber Sie wollen das nicht zugeben?«

Auch Oda stieg mit vollem Geschütz ein. »Wie man hört, sind Sie ein begeisterter Segler und nutzen jede freie Minute auf dem Wasser. Gerade jetzt, nach der Scheidung von Ihrer Frau.«

Sofort schnappte Surwold zu wie eine Auster.

»Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.« Seine Miene war, in Farben gemessen, ein tiefes Dunkelgrau.

»Wir reden davon, dass Simone Gerjets der Grund für Ihre Scheidung gewesen sein soll«, sagte Christine.

»Alwine.« Surwolds Tonfall machte sie einen kurzen Augenblick lang sprachlos, aber er fuhr gleich fort. »Natürlich. Alwine. Die hat ja den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als auf ihren Kissen am Fenster zu hocken, die Leute zu beobachten und Verleumdungen zu verbreiten. Die hat schon viel Mist verzapft.«

»Also stimmt es nicht, dass Sie mit Simone Gerjets eine Affäre hatten?«

Surwold fuhr sich demonstrativ mit dem Zeigefinger der linken Hand in die Nase, werkelte darin herum und begutachtete einen Moment das, was er herausgefischt hatte, bevor er es an der Innentasche seiner linken vorderen Hosentasche abwischte. Jetzt erst fiel Christine der goldene Ohrring auf, den er im linken Ohrläppchen trug. Es war eine Art Creole, allerdings sah sie aus wie eine Schaukel, zwischen deren unterer und oberer Ebene Buchstaben standen. Augenblicklich kam ihr in den Sinn, dass dieser Ohrring zu einer alten Tradition gehörte: Seit Jahrhunderten trugen ihn die Seeleute als wertvollstes Gut. Für den Fall, dass sie auf See ums Leben kamen und irgendwo angespült wurden, sollte der goldene Ohrring die Beisetzungskosten decken. Eine makabere Vorstellung, sich aus solchen Gründen einen Ring ins Ohr zu stecken, dachte Christine und griff sich automatisch an ihr eigenes Ohrläppchen, das von einer Perle geziert wurde. Nichts, anhand dessen man sie identifizieren könnte. Heute gab es Plastikausweise.

»Was hat das jetzt mit Simones Tod zu tun?« Surwold gab sich distanziert.

»Sagen wir einmal so: Die Art und Weise, wie Frau Gerjets getötet wurde, deutet auf eine Beziehungstat hin.«

»Na, dann hat das nix mit mir zu tun.« Ein Unterton, den Christine nicht einordnen konnte, lag in seiner Stimme.

»Nicht? Wie war denn Ihr Verhältnis zu Frau Gerjets?«, fragte sie.

Surwold räusperte sich. »Sie werden es ja sicher sowieso herausfinden. Ich hatte tatsächlich was mit Simone. Ist aber schon 'ne Weile her.« Seine Kiefer malmten aufeinander.

»Und daran ist Ihre Ehe gescheitert?«

»Daran? Nee. Das hat Anke gar nicht mitgekriegt.«

»Nicht?« Christine wunderte sich, denn eine Inselgemeinschaft war doch ein ziemlich kleines Dorf, und jeder – außer vielleicht Anke Surwold – schien es zu wissen. Aber das hörte man ja oft, dass die betrogene Ehefrau es als Letzte erfuhr. Bei ihr selbst war das leider nicht viel anders gewesen. »Wie erklären Sie sich dann die Gerüchte, dass Simone Gerjets an Ihrer Scheidung schuld sein soll?«

»Keine Ahnung. Liegt vielleicht daran, dass man Simone gern mal was unterstellt hat. Das war ihr aber immer schon egal. Sie lachte darüber. Nee, als unsere Eheprobleme losgingen, hatte ich nichts mit Simone. Das fing erst nach der Scheidung wieder an. Aber auch nicht gleich. Wir sind ein paarmal zusammen essen gewesen. Und natürlich haben wir uns öfter getroffen, nachdem sie Sophies Diagnose erfahren hatte. Ich bin dann auch zu ihr nach Haus. Also, wenn Peter nicht da war.«

»Wieder?«, hakte Christine nach.

»Äh … ja. Als Simone noch gar nicht auf der Insel lebte, hatten wir schon mal eine kurze Affäre. Aber wenn Sie mich fragen, dann sollten Sie sich mal den Gastronomieheini vorknöpfen. Der ist ja ständig hier. Jetzt sogar mit seiner Frau. Der hat vielleicht Nerven.« Surwolds Mundwinkel zogen nach unten wie der Schnauzbart eines alten Seehundes. »Vielleicht wäre Simone noch am Leben, wenn der nicht wäre.«


»Das war ja schweres Geschütz, das Surwold da gegen den Schöneberg aufgefahren hat. Denn den wird er wohl gemeint haben. Ob Schöneberg der andere späte Telefonpartner von Simone Gerjets ist?« Oda schwang sich in den Sattel und schloss zu Christine auf. Langsam radelten sie in Richtung Hallenbad. »Meinst du, wir erwischen die Schönebergs noch im Hotel?«

Christine schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich glaub nicht. Die wollten doch abreisen. Aber wir können ja mal fragen.«

Oda warf einen Blick auf die Uhr. »Weißt du, wann die nächste Fähre geht?« Sie bemerkte Christines fragenden Blick. »Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich gern so schnell wie möglich wieder rüber. Ich weiß, das ist ein bisschen unkollegial, aber hier können wir zu zweit auch nicht wirklich mehr erfahren als du allein. Ich steh total unter Strom, weiß nicht, wie ich mit dem ganzen Chaos zu Hause umgehen soll, aber ich muss da dringend hin.«

»Klar, kann ich verstehen«, sagte Christine. Im selben Moment klingelte Odas Telefon. Sie warf einen Blick aufs Display.

»Nieksteit«, sagte sie und nahm das Gespräch an. »Na, Kleiner, haste Neuigkeiten für uns?« Oda hörte eine Weile zu. »Danke. Du bist eben unser Bester«, sagte sie kurz darauf und beendete das Gespräch. »Nieksteit hat einen Mail-Account entdeckt, der mit einem Passwort geschützt war.« Sie berichtete, was Nieksteit außerdem erzählt hatte.

»HS«, überlegte Christine laut. »Das könnte für Horst Schöneberg stehen.«

»Und die Ziffern dahinter, 1958, könnten sein Geburtsjahr sein.«

»Ja. Ob Schöneberg der Grund dafür war, dass Simone Gerjets das Verhältnis zu Surwold beendete? Was meinst du, was sein Auftauchen mit seiner Frau dann womöglich ausgelöst haben könnte?«

»Das finden wir heraus«, sagte Oda voller Enthusiasmus.

»Natürlich.« Christine nickte lächelnd. »Aber nun sieh zu, dass du zum Bahnhof kommst. Ich bleib hier. Wiebke hat mir ihr Gästezimmer angeboten. Ich ruf sie an und kauf mir noch eine Zahnbürste und Zahnpasta, dann kann ich morgen gleich früh wieder loslegen.«

»Hast was bei mir gut«, sagte Oda, stieg wieder aufs Rad und brauste davon.

***

 

Sie saßen auf der Terrasse, jede in eine Fleecedecke gehüllt. Obwohl der Juli nicht gerade mit Temperaturen gegeizt hatte, war es heute Abend schlagartig abgekühlt.

»Schön, dass du bleiben kannst.« Wiebke griff zur Flasche Grüner Veltliner und schenkte ihnen nach. »Meinst du denn, Toni könnte was mit Simones Tod zu tun haben?«

Christine verzog bedauernd das Gesicht. »Versteh mich nicht falsch«, begann sie, aber Wiebke wusste sofort, was Christine meinte.

»Du darfst nicht darüber reden. Ist schon klar.«

»Es ist nicht nur das«, erwiderte Christine, »ich muss mir selbst noch aus all den kleinen Puzzleteilen ein Bild zusammensetzen. Und dazu brauch ich Ruhe und etwas Zeit. Meine Kollegin ist da oft schneller, aber die hat im Moment zusätzlich noch 'ne Menge privaten Kram zu regeln.«

»Na denn … prost.« Wiebke hob ihr Glas und lachte mit einem Mal auf. Überrascht sah Christine sie an. »Warum lachst du?«

»Ach, weißt du, ich kann mich noch erinnern, wie wir beide in Wilhelmshaven in Tills Wohnung saßen, jede für sich unglücklich aus den unterschiedlichsten Gründen. Bei mir war es der tote Bruder, bei dir die Tatsache, dass dein Gatte anderweitig Vater geworden war. Mann, Mann, Mann, was waren wir am Boden zerstört. Und nun sitzen wir hier zusammen, unterhalten uns über deinen neuen Fall, und es scheint, als ob wir die Traurigkeit, zumindest in ihrer allgegenwärtigen Präsenz, losgeworden wären. Und das finde ich klasse. Da fällt mir ein: Bist du denn inzwischen geschieden?«

»Nein, aber bald. Der Termin ist nächste Woche Freitag.«

»Nun doch so schnell. Wie geht's dir dabei? Hast du mittlerweile den nötigen Abstand?«

Christine schürzte die Lippen. »Weiß ich nicht. Einerseits ja, andererseits krieg ich die kalte Wut, wenn ich daran denke. Dann könnte ich ihm sonst was antun.«

Wiebke grinste. »Kannste ja. Nächsten Freitag, nach der Scheidung. Kannst ihm ja mal so richtig in die Klöten treten.«

»Wiebke!«

»Natürlich. Du machst so was nicht. Verdient hätte er das aber.« Wiebke griff erneut zur Weinflasche. »Und was ist nun mit Carsten?«

Christine konnte nicht verhindern, dass sich ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.

Inzwischen hatte die Dämmerung eingesetzt, nur vereinzelt hörte man noch Radfahrer oder Fußgänger auf der Straße entlanggehen, der Abend auf der Insel war eingeläutet, es wurde ruhiger. Christine genoss die Auszeit, die ihr der Unterschlupf bei Wiebke gewährte, das vertraute Beisammensein, die milde Sommerluft. Dieser Abend war für sie wie eine Art Atempause. Der Himmel war dunkelblau, ein paar Wölkchen schwebten in der Luft, von der untergehenden Sonne in einem fast schon kitschigen Rosé beschienen. Christine zuckte zusammen. »Was?«

»Ich hab nix gesagt.« Wiebke schmunzelte. »Du wolltest mir etwas über Carsten erzählen.«

»Wollte ich gar nicht. Du hast mich drauf angesprochen«, korrigierte Christine.

»Und?«

»Na ja. Also, wir haben uns ab und an mal getroffen. So zum Essen. Mittags. Carsten ist in letzter Zeit ziemlich hartnäckig.«

»Ist er?«

»Ja.« Christine überlegte, ob und, wenn ja, was sie Wiebke erzählen sollte. Am besten wäre es natürlich, wenn sie den Mund hielte. Andererseits: Wiebke gehörte nicht zu ihrem Alltag, und es tat einfach gut, mal loszuwerden, wie ihr ums Herz war. Natürlich nicht ganz, für die völlige Vertrautheit gab es für sie nur Gudrun, aber dennoch war es schön, einfach so zu reden.

Während sie Wiebke also erzählte, dass sie sich in seiner Gegenwart zunehmend wohler fühlte, dass sich eine Vertrautheit einpendelte, die sie mit vorsichtiger Skepsis betrachtete, piepte ihr Handy.

»Das ist er, oder?«, fragte Wiebke lachend, als Christine das Telefon aus der Tasche zog, die sie neben sich auf einem Terrassenstuhl platziert hatte, und die SMS öffnete: Hätte ich gewusst, dass du heute auf der Insel bleibst, wäre ich rübergesegelt. Und hätte dir für die Nacht eine Herberge auf der »Henriette« angeboten.

»Ja.« Christine schmunzelte. »Das ist er. Ich antworte mal kurz, wenn das okay für dich ist.« Normalerweise verbot das der gute Ton, aber Wiebke war eben doch nicht nur eine flüchtige Bekannte, und so grinste sie auch nur und stand auf.

»Ich bezieh dein Bett. Also lass dir Zeit.«

In diesem Moment, als Christine allein auf der Terrasse saß, der Mond am Himmel schien, ihr Handy auf die Beantwortung der SMS wartete und auf dem Tisch die Kerzen flackerten, spürte sie, dass die lange Zeit der Traurigkeit endlich vorbei war. Dass sie wieder Leben in und um sich spürte. Ohne groß zu überlegen, tippte sie die Antwort ein: Lieb von dir, aber das wäre mir zu gefährlich. Du weißt ja: Traue niemals einem Staatsanwalt. Schlaf gut! C.

Dann stellte sie ihr Telefon auf lautlos, allein schon um zu vermeiden, dass sie Carstens eventuelle Antwort hörte und dadurch in die Versuchung käme zu antworten. Mit einem wohligen Seufzer lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete die Mücken, die um eine Citronella-Kerze herumtanzten. Ihre Gedanken wanderten zurück zu Simone Gerjets. War auch sie eine Zitrusfrucht, ein exotisches Etwas gewesen, als sie auf die Insel kam? Sie war attraktiv, lebhaft und hatte, nach allem, was Christine wusste, eine spontane und offene Art. War sie deshalb zu einem besonderen Anziehungspunkt für die männlichen Insulaner geworden? Marlene Dietrichs Song fiel ihr ein: »Männer umschwirren mich, wie Motten das Licht, und wenn sie verbrennen, ja dafür kann ich nichts …« War es bei Simone Gerjets ebenso gewesen?

Christine würde nachfragen. Gleich morgen. Alwine Sowienoch – sie musste erst in ihrem Block nach dem Nachnamen gucken – würde sicher bestens Bescheid wissen. Und garantiert auch reden. Spätestens nach gezücktem Polizeiausweis. Wenn jemand über den Tratsch auf Langeoog Bescheid wusste, dann schien es Alwine zu sein.

***

 

In Jürgens Wohnung herrschte das Umzugschaos. Kartons stapelten sich, leere Ränder an den Wänden zeigten, wo Bilder gehangen hatten; dem Format nach zu urteilen, mussten es Fotografien gewesen sein, keine Poster oder größeren Bilder. Obwohl Oda das natürlich wusste, immerhin war diese Wohnung für sie ein zweites Zuhause geworden. Für einen Moment bedauerte sie, dass sie alles, was sie sah, automatisch durch den Polizeifilter betrachtete.

Sie hatte sich nur schweren Herzens auf den Weg zu Jürgen gemacht. Doch es gab keine andere Lösung, sie konnten die Situation nicht einfach aussitzen, konnten nicht einfach den Kopf in den Sand stecken. Sie mussten reden.

So saßen sie nun am kleinen Esstisch in seinem Wohnzimmer, das von einem überdimensionalen Fernseher dominiert wurde, den Jürgen seinem Bruder abgekauft hatte und der sein Heiligtum war, weil er mit diesem Teil das Gefühl hatte, er säße im Kino. Oda war so was überhaupt nicht wichtig, es hatte sogar einige Diskussionen um dieses Monstrum gegeben. Da aber Oda Alex mit in die gemeinsame Wohnung brachte, hatte auch Jürgen das Recht auf einen Exoten, wie er vor drei Wochen lachend gesagt hatte. Jetzt allerdings gab es einen zweiten Exoten, den Jürgen mitbringen wollte, und der hatte einen anderen Namen als Samsung oder Toshiba oder Sony. Laura. Für drei Exoten war in der neuen Wohnung einfach kein Platz. Wobei der Fernseher das geringste Problem war.

Durch das geöffnete Fenster kamen Insekten herein. Auf dem Esstisch brannten zwei Teelichter in kleinen Gläsern, in der Ecke zwischen der Couch und dem bequemen schwarzen Ledersessel, in dem Jürgen jeden Abend saß, flackerte eine Kerze in der Zugluft. Im CD-Player lief die »Home«-CD, die Jürgens Freund Michael Diers, der als Redaktionsleiter beim lokalen Sender Radio Jade arbeitete, für ihn zusammengestellt und ihm erst kürzlich geschenkt hatte.

»Also«, sagte sie nun. »Hast du darüber nachgedacht? Ich kann nicht einfach so tun, als ob nichts gewesen wäre. Das geht auch für Alex nicht.«

»Mit Alex habe ich gesprochen«, begehrte Jürgen auf. »Der kann mich verstehen.« Nur du nicht, schwang als Vorwurf in seiner Stimme mit, aber diesen Schuh zog Oda sich nicht an.

»Alex ist noch lange nicht erwachsen, auch wenn er schon siebzehn ist und stolz darauf, von dir als Ebenbürtiger behandelt zu werden. Außerdem kann er die ganze Sache gar nicht überblicken und ist in zwei Jahren sowieso aus dem Haus.« Oda zog die Nase hoch, obwohl es gar nichts hochzuziehen gab. Aber das verlieh ihr ihrer Ansicht nach für einen Moment eine rebellische Haltung. Sie wollte klarstellen, dass Jürgen das alles nicht einfach so mit ihr machen konnte. »Ich möchte wissen, was du dir vorstellst, wie es jetzt laufen soll«, forderte sie. »Die neue Wohnung ist definitiv zu klein für uns beide und zwei Fast-Erwachsene. Du wirst kaum in Erwägung ziehen, dass wir beide im Wohnzimmer schlafen, damit sowohl Alex als auch deine Tochter, die du ja noch nicht einmal kennst und von der wir also überhaupt nicht wissen, was für ein Mensch sie ist und wie wir alle miteinander klarkommen, ihr eigenes Reich haben. Wie also soll es nun weitergehen?« Oda verschränkte die Arme vor der Brust und war sich dabei durchaus klar darüber, dass sie so eine körpersprachliche Barriere zwischen ihnen beiden schuf. Um Offenheit und Aufnahmebereitschaft zu signalisieren, müsste sie die Arme mit den Handinnenflächen nach oben auf den Tisch legen, das hatte ihr eine ihrer Freundinnen, die sich mit Psychokrams beschäftigte, mal erklärt. Aber heute pfiff Oda auf so was. Außerdem wollte sie keine Offenheit signalisieren. Jürgen sollte klein beigeben und eingestehen, dass er ganz großen Mist gebaut hatte, indem er ihr die Tochter verschwiegen hatte.

»Ich hab ganz großen Mist gebaut«, sagte Jürgen. »Ich hätte dir Laura nicht verschweigen dürfen.« Er seufzte.

Das war ja geradezu filmreif.

Oda kratzte sich reflexartig am rechten Ohrläppchen und betrachtete ihren Freund. Da hatten sie so vorsichtig und behutsam ihre Beziehung aufgebaut, und wo waren sie gelandet? Vorsichtig und behutsam, so hatte Oda es gewollt. Weil es ja immer auch Alex in ihrem Leben gab, auf den sie Rücksicht nehmen musste. Auf den sie gern Rücksicht nahm, weshalb sie gerade mit Männerbekanntschaften äußerst vorsichtig umgegangen war. Und nun, wo sie die Argwohnschranken hatte fallen lassen, wo sie sich geöffnet hatte, was nach der Trennung von Thorsten wirklich nicht einfach gewesen war, wo sie sich angekommen geglaubt hatte, kam es ihr vor, als hätte man – nein, als hätte Jürgen ihr eine ganze Bahnschranke vor den Gefühlslatz geknallt.

»Nein. Das hättest du nicht. Und ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich habe mit meiner Vermieterin gesprochen. Alex und ich können noch in unserer Wohnung bleiben. Es gibt bislang keinen Nachmieter.«

»Sag mir, dass das nicht dein Ernst ist, Oda.« Jürgen guckte so flehend, dass sie schlucken musste.

»Wie soll es denn sonst gehen?«

»Ich finde eine Lösung. Ganz bestimmt. Wir drei: du und Alex und ich, wir gehören zusammen. In die neue Wohnung, in die wir gemeinsam so viel Arbeit, Ideen, Schweiß und Spaß gesteckt haben. Das ist unser Zuhause, Oda. Deines, Alex' und meines. Dass ich Laura eher hätte erwähnen müssen, brauchen wir jetzt nicht mehr zu besprechen, auch die ganzen Umstände nicht. Ich bitte dich«, er umfasste ihre Hände so, dass es wehtat, »gib uns deswegen nicht auf. Lass uns den Umzug machen, bitte. Ich liebe dich, Oda. Und noch nie ist mir etwas so ernst gewesen wie das mit dir.«

»Nein, Jürgen. Ich werde erst mal in meiner Wohnung bleiben.«


Freitag

 

Heiko Lemke hatte nicht schlafen können. Dinge, die sich nicht erklären ließen, für die er keine mathematische oder logische Lösung fand, quälten ihn bis in seine Träume hinein, und so hatten seine letzten Nächte aus Fahrten mit Segelbooten bestanden, aus Tauchgängen unter Segelschiffen und aus Erkundungstouren außerhalb der Legalitätsgrenze. Fast jeden Morgen war er schweißgebadet aufgewacht. Nicht oft wurden ihm die Vorteile des zugegeben eher unfreiwilligen Alleinlebens so bewusst wie in diesen Tagen, in denen er darum kämpfte, die Herkunft und Identität eines vermaledeiten Segelschiffes ausfindig zu machen. Als er heute gemerkt hatte, dass es sinnlos war, sich im Bett hin und her zu wälzen, war er aufgestanden, hatte geduscht und sich angezogen, in seiner kleinen Küche einen Teebeuteltee getrunken, zwei Scheiben Rosinenbrot mit Butter bestrichen, zusammengeklappt, in Frischhaltefolie verpackt und gemeinsam mit dem »Wilhelmshavener Kurier« in der Leinentasche verstaut, die seine Mutter ihm geschenkt hatte, als er hier in Wilhelmshaven bei der Polizei anfing. Das war inzwischen knapp dreißig Jahre her. Auf dem Weg hinaus ließ er die Tasche am Fuß der Marmortreppe stehen und schlich sich durch die Tür aus Mahagoniholz in die Erdgeschosswohnung, in der seine Mutter seit ein paar Jahren allein wohnte. Sie schlief gern länger und hatte die Außenjalousien herabgelassen, sodass ihr Schlafzimmer im absoluten Dunkel lag, obwohl draußen der Tag und die Vögelein bereits begonnen hatten, die Menschen zu erfreuen. Sicherlich würde mancher sagen, es sei überflüssig, dass Heiko jeden Morgen nach ihr sah, aber für ihn war es wichtig zu wissen, dass es ihr gut ging, wenn er das Haus verließ. Immerhin lebten sie sein ganzes Leben gemeinsam unter einem Dach. Da gewöhnte man sich an Rituale. Und an Wertigkeiten. Die Familie stand für ihn an oberster Stelle. Dafür hatte er im Privatleben deutlich zurückgesteckt. Doch das war jetzt nicht das Thema, jetzt ging es darum herauszufinden, zu wem der verdammte Kahn gehörte, auf dem Simone Gerjets tot aufgefunden worden war.

In der Polizeiinspektion war nur die Nachtmannschaft aktiv, es würde noch dauern, bis die Tagschicht das Gebäude mit Leben füllte. Heiko genoss es, die Etage der K1 für sich zu haben und Herr über alles zu sein. Er ließ seine Lungen die Luft einatmen, die sich über Nacht in den Diensträumen gestaut hatte. Ein Hauch von Zigarettenqualm hing noch darin, was an Nieksteit lag. An Oda ausnahmsweise nicht, denn die hatte die letzten Tage ja auf Langeoog verbracht. Auch das Papier der vielen Aktenordner konnte er riechen und einen Rest von Kaffee, der zweifelsfrei vom Platz gegenüber kam, weil Nieksteit gestern Nachmittag zu faul gewesen war, den halb vollen Becher in die Etagenküche zu bringen. Sicherlich nur, weil er fürchtete, vor einer fertigen Spülmaschine zu stehen und die ausräumen zu müssen.

Nun denn. Lemke ließ den Becher Becher sein, schmiss seinen PC an und stiefelte in die kleine Küche hinüber, wo er den alten Kaffeefilter in den Müll schmiss, die Maschine mit neuem Wasser und Kaffeemehl bestückte und in Gang setzte. Während das Gerät zu arbeiten begann, setzte er sich an einen der Tische, schlug den »Kurier« auf und blätterte ihn durch. Dem Artikel über die Finanzkrise in den USA würde er sich in der Frühstückspause intensiv widmen, jetzt blätterte er wie jeden Morgen die Zeitung nur beiläufig durch. Ein Bild auf der Seite »Neues aus dem Umland« ließ ihn aufmerksam werden. In dem dazugehörigen Artikel ging es um Segelschiffe, die lange, teilweise monate-, ja jahrelang in den Häfen lagen, ohne dass die Eigner die Liegegebühren zahlten. Es ging darum, dass die Hafenverwaltung nach einer Anzahl von erfolglosen Mahnungen das Schiff aus dem Wasser befördern und zwangsversteigern lassen konnte.

Mit einem Mal war Lemke klar, wo er nach Informationen über das geheimnisvolle Schiff suchen musste.

***

 

Obwohl es noch früh war, neun Uhr fünfzehn, war Alwine Carstens nicht damit beschäftigt, hinter irgendwelchen Pensionsgästen den Frühstückstisch abzuräumen, Betten zu machen oder die Zimmer zu putzen: Sie lehnte, wie auch schon gestern und vorgestern und vermutlich immer, auf Kissen gestützt in dem Fenster mit der altertümlichen Spitzengardine und blickte auf die Straße. Christine hätte vermutet, dass die Alte ebenso wie viele andere Frauen jenseits der Rentenaltersgrenze – sowohl in den ostfriesischen Küstenorten als auch in den österreichischen Bergen – die Hochsaison nutzte, um noch den einen oder anderen Euro mit der Bewirtung oder Beherbergung von Touristen zu verdienen. Bei Alwine Carstens schien das nicht der Fall zu sein.

Christine blieb für einen Moment an der Straßenecke stehen und betrachtete die ältere Frau, die mit einer Mischung aus Langeweile und Neugier jeden Insulaner mit Namen begrüßte. Automatisch wurde sie zurückgegrüßt. Beiläufig, als gehöre diese Art der Ansprache seit Ewigkeiten zum Alltag. Eigenartig, wie sehr man sich an Dinge gewöhnen konnte; Christine war sicher, dass viele derjenigen, die heute »Moin, Alwine« riefen, schon morgen nicht mehr sagen könnten, ob Alwine am Tag zuvor dort gesessen hatte. Interessant wäre es zu erfahren, wie viele von ihnen stutzig würden, wenn sie Alwine Carstens mal nicht am Fenster sahen.

Langsam schlenderte Christine näher, betrat die gepflegte, kurz geschorene Rasenfläche und ging auf Frau Carstens zu.

»Sagen Sie mal«, fing die an, laut zu werden. »Sehen Sie nicht, dass das ein Privatgrundstück ist?« Bevor Christine ihren Ausweis aus der Tasche ziehen konnte, kniff Alwine Carstens die Augen zusammen. »Ach Sie sind das. Polizei, oder? Sie waren doch gestern schon mal hier?«

»Vorgestern.«

»Aber gestern waren Sie auch hier.« Die Alte bekam wirklich eine Menge mit.

»Stimmt. Und heute möchte ich mich mit Ihnen unterhalten. Aber nicht hier vorm Fenster.«

»Bevor ich Ihnen die Tür aufmache, will ich erst noch mal Ihren Ausweis sehen. Kann ja jeder kommen und behaupten, von der Polizei zu sein.«

Es amüsierte Christine, dass die Carstens auf vorsichtig machte, allerdings stimmte es ja: An ihrem Fenster war sie sicher, so einfach würde niemand an ihr vorbei ins Haus einsteigen.

Keine drei Minuten später saß Christine Alwine Carstens in einer Küche gegenüber, deren Mobiliar sicherlich noch aus den siebziger Jahren stammte. Die halbhohen Küchenschränke mit Griffleisten aus Metall waren aus orangegelbem Kunststoff, der Herd hatte vier altertümliche Kochplatten; Ceran oder Induktion schienen gänzlich unbekannt. Auf dem Tisch lag eine abwaschbare Tischdecke mit Blütenmuster. Christine unterdrückte ein Lächeln, als sie auf der Küchenfensterbank einen braunen Wackeldackel neben einem kleinen Schornsteinfeger und drei Orchideen stehen sah. Irgendwie passte alles ins Bild. Anzeichen dafür, dass Alwine Carstens Pensionsgäste aufnahm, gab es jedoch nicht.

»Sie vermieten nicht?«, fragte Christine.

»Nein. Ich mag keine Fremden im Haus haben. Fremde bringen den Rhythmus durcheinander. Das ist nicht gut. Davon wird man krank.«

»Aha.« Christine staunte. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Hab ich bei Gesine gesehen. Nachdem Heino tot war, hat sie ihr Haus umgerüstet. Hat die Pension draus gemacht. Ich hab ihr gleich gesagt: Lass die Finger davon. Aber nein, Gesine wollte nicht hören. Und dann hatte sie so viel Gerenne mit den Gästen. Im Vorfeld Zimmer und Betten machen, jeden Tag das Frühstück richten, ab sieben Uhr musste das fertig sein, die ist gar nicht mehr zur Ruhe gekommen. Und dann haben die Leute sich ja zum Teil über die unmöglichsten Sachen beschwert. Über das Wetter. Über den Wind. Es gab sogar welche, die sich darüber aufregten, dass das Wasser nicht ständig da ist!« Alwine schüttelte den Kopf. »Man glaubt es nicht. Jedenfalls hab ich Gesine immer gesagt, sie soll es doch lassen, das mit der Pension. Sie kriegt doch von Heino die Rente. Die war aber wohl ziemlich mickrig, da konnte sie keinen Staat von machen, hat sie mal erzählt. Und dass sie es gern hat, wenn so viele Leute um sie rum sind. Na. Wer's glaubt.«

»Und dann kam ihre Enkelin. Simone Gerjets.«

»Nee, die hieß da ja noch gar nicht so. Als Simone hier auftauchte, war sie noch nicht mit Peter verheiratet. Aber das war natürlich auch so ein Ding. Darüber waren wir alle hier ziemlich überrascht. Denn jahrelang hat sich die Deern nur mal zur Stippvisite blicken lassen, die übrige Zeit hat sie ihrer Oma immer bloß Postkarten aus aller Herren Länder geschickt. Allerdings, und das muss man ihr zugutehalten, zu den Feiern, also zu Gesines Siebzigstem oder zum Fünfundsiebzigsten, da ist sie aufgetaucht. Hat aber auch immer gleich ein großes Bohei drum gemacht. Zeigte als Frau von Welt allen Insulanern, wie zurückgeblieben die Frauen hier waren. Ich kann Ihnen sagen, Freunde hat sie sich damit nicht gemacht. Zumindest nicht unter den Frauen.«

»Und wie haben die Männer reagiert?«

»Männer!«

Christine erschrak fast ein wenig über die Heftigkeit, die in diesem Ausruf lag.

»Brunftig waren die. Allesamt. Der Geifer lief ihnen aus dem Mund, wenn sie Simone in den knappen Klamotten und irgendwelchen Wunder-BHs, die ihre Brüste sonst wohin hoben, anstarrten. Ich hab Gesine gesagt, sie soll Simone doch mal ins Gewissen reden, unsere Männer kennen eben keine Pariser Models oder Römerinnen, unsere Männer sind bodenständige Insulanerinnen gewohnt, die für ihr täglich Brot hart arbeiten. Aber Gesine hat Simone immer verteidigt. Simone sei nun mal ein Paradiesvogel, meinte sie, das müssten auch die Langeooger akzeptieren.«

»Was sie auch taten.«

Alwine Carstens kräuselte die Nase, griff sich mit der linken Hand an den verlängerten Rücken, der von ihrer Kittelschürze bedeckt wurde, und kratzte sich.

»Ach, was soll's«, sagte sie dann nach einem Moment des Zögerns. »Ja. Die Langeooger«, sie betonte die letzte Silbe, »die erfreuten sich an Simones Kurzbesuchen. Die Langeoogerinnen weniger. Die Lager spalteten sich allerdings noch mehr, als Simone wenige Monate nach Gesines fünfundsiebzigstem Geburtstag mit einem Köfferchen in der Hand und einem Kind im Bauch auftauchte und verkündete, sie wolle ihr Baby auf Langeoog zur Welt bringen und bis auf Weiteres auf der Insel bleiben.«

»Letztendlich blieb sie für immer«, stellte Christine fest, was Alwine Carstens mit einem eigenartigen Seitenblick quittierte.

»Ich hab Gesine gesagt, sie soll vorsichtig sein. Ich hab gesagt, die Simone führt etwas im Schilde, die will was, einfach so kommt die nicht her. Aber Gesine hat sich so gefreut, sie hat mir gar nicht zugehört. Na ja. Drei Monate später war Gesine tot. Ein Herzinfarkt. Ich sag da nix dazu, aber geglaubt hab ich das nicht. Vor allem, weil Simone nahtlos die Pension übernommen hat. War ja praktisch. Oma tot, Einnahmequelle da. Prima für so eine alleinstehende Mutter. Aber ich hab meinen Mund gehalten.«

»Simone war zu dem Zeitpunkt noch nicht verheiratet?«

»Nein. Hab ich doch vorhin schon gesagt. Die kam schwanger hier an. Da war von Peter noch nix zu sehen. Aber ich muss zugeben, dass Gesine mal gesagt hat, dass Simone 'nen Freund hatte. Und dass da wohl alles nicht so einfach war. Ich hätt gern mehr darüber gewusst, aber eigenartigerweise war Gesine bei dem Thema sehr verschlossen und sagte nichts weiter.«

»Wissen Sie, ob Simone zu der Zeit schon engere Kontakte zu einigen Insulanern hatte?«

»Wenn Sie auf Toni Surwold anspielen: Der ist bei Gesines Fünfundsiebzigstem auch dabei gewesen. Die beiden haben sich so prächtig amüsiert, dass die Anke, dem Toni seine Frau, auf der Tanzfläche eine Szene hingelegt hat, an die sich das ganze Dorf noch in hundert Jahren erinnern wird.«

»Wirklich?«

»Ja, das war … also ich weiß gar nicht, wie ich das bezeichnen soll. Sie kennen doch sicher die Filme aus den fünfziger, sechziger Jahren? Mit Kulenkampff, Rühmann, Heinz Erhardt und so? Genau so lief das bei Gesines Feier ab. Simone hatte schon ordentlich Sekt getrunken, Toni wohl auch, Bier natürlich. Toni ist ein kräftiges Mannsbild, und Anke … Auf jeden Fall hat Simone Toni auf der Tanzfläche ziemlich provoziert durch die Art, wie sie getanzt hat. Die jungen Leute tanzen ja heute nicht mehr zusammen, so wie wir das früher gelernt haben, die tanzen ja jeder für sich. Also, wenn Sie mich fragen: Ich hätte dazu keine Lust. Aber die Simone, die hat sich bewegt wie eine Schlange. Und noch dazu einen so kurzen Rock angehabt, da hat man sich ja schon als Nachbarin fast geniert. Jedenfalls war es ein Balztanz, den Simone um Toni herum aufgeführt hat. Anke, die mit ihren Freundinnen auch den einen oder anderen Sekt getrunken hatte, kriegte das mit. Sie ist auf die Tanzfläche, hat Simone eine Ohrfeige verpasst, Toni am Ellenbogen gegriffen, ihn fortgezogen und wie ein Rohrspatz geschimpft, dass er sie im ganzen Dorf blamiert, wenn er mit so einer Schlampe vor aller Augen herumbalzt.«

»Was ist danach passiert?«, wollte Christine wissen.

»Simone hat sich bei den anderen über Toni lustig gemacht, nachdem Anke ihn nach Haus geschleppt hatte. Ich hatte den Eindruck, dass sie es genossen hat, Wirbel im Dorf zu verbreiten.«

Von draußen drang der Glockenschlag der Inselkirche herein. Es schlug drei Mal. Also musste es Viertel vor zehn sein.

Alwine Carstens stand auf. »Ich brauch jetzt meinen Tee. Trinken Sie einen mit?«

Christine hatte diese Frage schon freundlicher gehört, nahm jedoch mit einem »Ja, gern« die Einladung an.

***

 

»Okay. Du meinst also, das Schiff, auf dem die Leiche gefunden wurde, war keines, das ganz normal angemeldet in einem der Küstenhäfen in der näheren Umgebung lag, sondern eines, das in einen anderen Teil der Hafenbuchhaltung abgeschoben worden war.« Oda war noch nicht von der Idee überzeugt, mit der Heiko Lemke sie überfallen hatte, als sie eben ins Büro gekommen war.

Es war für Oda eine recht schlaflose Nacht gewesen. Immer wieder war ihr das Gespräch mit Jürgen durch den Kopf gegangen. Hin und her und her und hin hatte sie überlegt. Jürgens verletzter Blick, als sie gesagt hatte, dass sie vorerst nicht mit ihm zusammenziehen werde, hatte ihr wehgetan, aber er hatte schließlich genickt, und dann hatten sie sich mit einem weißen Blatt, einem Bleistift und dem Handy, denn das hatte einen Rechner, an den Küchentisch gesetzt, um eine Lösung zu suchen. Herausgekommen war eine Variante, die Extrakosten beinhaltete, mit der sie aber leben konnten.

Sie würden die neue Wohnung behalten – Jürgens alte wäre für ihn und Laura sowieso zu klein, aber Oda würde ihre Wohnung für weitere drei Monate mieten und erst einmal mit Alex darin wohnen bleiben. Das kostete summa summarum zwar schlappe zweitausend Euro, verschaffte ihnen aber den Zeitpuffer, den sie Odas Meinung nach brauchten. Es hatte sie erleichtert, dass Jürgen zugestimmt hatte, zwar nicht begeistert, aber immerhin. Diese Zustimmung sprach doch sehr dafür, dass ihre Beziehung eine Zukunft haben konnte.

»Hab ich doch gesagt.« Lemke klang ein wenig genervt, was so gar nicht seiner sonstigen Art entsprach. »Lass uns starten.« Mit einem Ruck schob er seinen Schreibtischstuhl zurück.

Oda merkte, dass sie ihm gar nicht zugehört hatte. Was war jetzt los? »Ist alles okay bei dir?«, fragte sie, irritiert vom Aktivitätsdrang ihres Kollegen, der doch normalerweise am liebsten vom Schreibtisch aus agierte.

»Ja. Sicher.« Wieder guckte er genervt. »Du hast mir nicht zugehört. Stimmt's?«

Oda nickte.

»Also noch mal: Ich hab genug von der ewigen Telefoniererei. Etwas an diesem Boot reizt mich. Ist irgendwie eine persönliche Herausforderung. Und als heute früh der Hafenmeister von Hooksiel anrief, da wusste ich, dass ich recht hab.«

»Der Hafenmeister von Hooksiel hat angerufen?«

»Ja. Der hat heute Morgen meine Mail-Anfrage gelesen und sofort zum Hörer gegriffen, denn in Hooksiel ist tatsächlich ein Schiff verschwunden. Ich hab gesagt, wir kommen und bringen Fotos mit. Also, lass uns los.« Lemke schnappte sich den Stapel Bilder, der auf dem Schreibtisch lag.

»Da bin ich aber gespannt. Wäre ja ein schöner Schritt weiter«, sagte Oda zufrieden.

Sie liefen das ausgetretene Treppenhaus hinunter. Als sie das Gebäude verließen, schlug ihnen die schwüle Sommerluft wie ein heißes Handtuch entgegen. Gewitter lag in der Luft, obwohl kein Wölkchen am Himmel zu sehen war, aber unzählige kleine Gewitterfliegen kreisten um sie herum. Sie eilten auf den Dienstwagen zu, der in Reichweite des Funkschlüssels stand und mit einem leichten »Piep« und dem obligatorischen Aufblinken der Lichter zu erkennen gab, dass er die Aufforderung, in den Aktiv-Modus zu gehen, vernommen hatte.

»Na, denn man to.« Oda hielt Lemke die geöffnete Hand hin, damit er ihr den Autoschlüssel gab. Obwohl sie selbst keinen Pkw besaß, fuhr Oda leidenschaftlich gern, was sie allerdings nie offen zugab. Sie argwöhnte jedoch, dass diese Tatsache in der Polizeiinspektion kein wirkliches Geheimnis mehr war.


»Braucht ihr morgen eigentlich Hilfe beim Umzug?« Sie hatten die Durchfahrt des alten Deiches in Höhe des Jade-Weser-Ports durchquert, als Lemke die Frage stellte. »Also, wenn ihr wollt, ich bin dabei.« Er sah sie an, aber Oda konzentrierte sich aufs Fahren. Gerne hätte sie jetzt angehalten und sich mit einem Blick über den Deich von all dem privaten und beruflichen Kram abgelenkt, der sie von allen Seiten drückte. Hätte gern einen Blick auf das aufgespülte Gelände geworfen, das mit modernster Technik dem Meer abgerungen worden war. Es gab dort sogar schon Straßen und Gebäude, in Kürze würde hier im größten Tiefwasserhafen Deutschlands jene neue Generation von Supercontainerschiffen abgefertigt werden, für die Bremerhaven nicht tief genug war. Die Region erhoffte sich die Schaffung neuer Arbeitsplätze durch den Hafen, obgleich natürlich ein Großteil der zu bewältigenden Arbeiten computergesteuert war. Dennoch: Es gab Zulieferbetriebe und eine Menge mehr, was drum herum anfiel. Oda nahm sich vor, eine Führung über das Gelände mitzumachen, wenn sie erst diesen Fall und den privaten Schlamassel hinter sich hatte.

»Das ist wirklich nett von dir«, sagte sie. »Aber es wird sicher nicht nötig sein. Wir teilen das auf.«

»Aufteilen?«

»Na ja. Zeitlich. Ich kann jetzt nicht mitten im Fall unterbrechen und umziehen. Also wird erst einmal Jürgen in die neue Wohnung umziehen. Ich bleib mit Alex noch in der alten.« Oda blickte starr geradeaus und konzentrierte sich auf den Verkehr, der eigentlich gar keiner war. Nach außen hin kam Oda der Mordfall sehr gelegen, denn so konnte sie die Arbeit vorschieben und musste den Kollegen nichts erklären.

»Es geht mich natürlich nichts an«, sagte Lemke, »aber das nehme ich dir nicht ab. Du warst so begeistert vom Umzug, da muss doch was vorgefallen sein. Du kannst mit mir darüber reden, wenn du willst.«

»Danke. Ich meld mich, wenn ich's möchte.«

»Okay. Halt. Hier runter.«

Sie hatten die Schleusenbrücke am Hooksieler Außenhafen überquert. Oda bog links ab. Der Parkplatz bestand aus einer Art Schotterbelag, sie fuhr langsam und parkte den Wagen neben einem dunkelgrünen Golf. Als sie ausstiegen, war die Luft zwar immer noch drückend, aber der hier vorhandene leichte Wind machte die Hitze – die Außenthermometeranzeige des Wagens hatte achtundzwanzig Grad angezeigt – erträglicher.

Oda blickte sich um. »Meinst du, wir sind hier richtig?« Das Gebäude sah eher nach einer kleinen Werft denn nach einem Segelclub aus, außerdem beherbergte es ein Restaurant.

»Doch, ist schon richtig hier. Der Hafenmeister ist nicht hauptamtlich Hafenmeister, sondern macht das nebenbei. Ist übrigens oft so bei diesen Segelclubs an kleineren Insel- oder Küstenhäfen. Da haben die normalerweise noch einen Hauptjob nebenher. Und der Herr Tapken arbeitet hier im Restaurant. Das passt gut, hat er mir am Telefon gesagt.«

»Na, dann lass uns mal reingehen. Vielleicht kriegen wir ja 'nen Kaffee von ihm.«

***

 

Christine saß im Büro der Polizeistation Langeoog an der Kaapdüne. Sie hatte erneut Horst Schönebergs Privatnummer aus dem Protokoll herausgesucht. Gestern hatte sich niemand mehr gemeldet, und auf den Anrufbeantworter hatte sie nicht gesprochen. Jetzt, am Morgen, würde hoffentlich jemand da sein. Natürlich wäre es ihr lieber gewesen, sie hätte von Angesicht zu Angesicht mit ihm sprechen können. Aber da das nicht ging und sie intuitiv das Gefühl hatte, er würde offener sein, wenn sie ihn anrief, als wenn sie ihn über die Oldenburger Kollegen vorladen und befragen ließe, musste sie sich mit dem Telefon begnügen.

Statt Horst Schöneberg war jedoch seine Gattin Edeltraud am Telefon. »Moment bitte. Horst ist gerade in seinem Hobbyraum. Er ist Modellbauer, wissen Sie? Unser gesamter Keller ist eine einzige Eisenbahnminiaturlandschaft. Und wann immer er kann, krabbelt Horst da herum. Er befestigt neue Häuser und Menschen und all den Kram, von dem er glaubt, das würde dem Ganzen Leben einhauchen. Leben! Pfff. Dass ich nicht lache. Da lebt nix. Nur die Züge, die ruckeln umeinander. Aber egal, Horst ist dann in seinem Element und zufrieden, was will eine Frau mehr?« Sie schien vor besagter Kellerraumtür angekommen zu sein, denn jetzt wurde sie leiser. »Moment bitte.«

Vorsichtiges Klopfen. »Horst? Ich hätt da die Polizei am Rohr. Die Frau Kommissarin würde gern mit dir sprechen. Machst du die Tür auf?«

Christine stutzte. Ein solches beinahe schon unterwürfiges Verhalten hätte Christine Edeltraud »Großmund« gar nicht zugetraut.

Als hätte sie diesen Gedanken erahnt, flüsterte Edeltraud Schöneberg in den Hörer: »Der Hobbyraum ist Horsts Allerheiligstes. Da darf man nicht laut sein, da muss man sich anpassen. Sonst wird er verdammt unangenehm. Und ich kann Ihnen versichern, das möchten Sie nicht erleben.«

Christine interessierte es einen feuchten Kehricht, ob Horst Schöneberg elektrisch betriebene Miniaturzüge über eine große Spanplatte laufen ließ oder Löcher in die Luft starrte. »Hören Sie, Frau Schöneberg, ich hab keine Zeit, auf die Modelleisenbahngefühle Ihres Mannes Rücksicht zu nehmen. Klopfen Sie also laut an die Tür, sonst kommen meine Kollegen gleich persönlich zu Ihnen und nehmen Ihren Mann vorübergehend mit.«

Das zog.

»Horst? Du musst jetzt die Tür öffnen. Die Frau Kommissarin sagt, wenn du jetzt nicht ans Telefon gehst, kommen gleich ihre Kollegen und nehmen dich mit. Hörst du, Horst, das ist kein Scherz.«

Christine hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und vernahm Edeltraud Schönebergs entsetzte Worte: »Gottchen, Horst, hast du etwa ge–«

»Gib schon her«, schnaufte ihr Mann mit schwerem Atem, und sofort ahnte Christine, welche Silben gefehlt hatten: »getrunken«, hatte Edeltraud Schöneberg sicher sagen wollen.

»Ja?« Er gab sich Mühe, seiner Stimme einen normalen Klang zu verleihen. Das wäre vielleicht auch geglückt, hätte Christine nicht mitgehört.

»Christine Cordes von der Kripo Wilhelmshaven«, sagte Christine. »Haben Sie einen Moment Zeit für zwei, drei Fragen?«

»Klar«, sagte er zu ihr und informierte seine Frau: »Kannst gehen. Ich red hier unten mit ihr.« Das nachfolgende Geräusch hörte sich an, als ob Schöneberg die anscheinend schwere Tür geschlossen hatte. Ein Ächzen folgte.

»Sind Sie noch da?«, fragte Christine irritiert.

»Jaja. Hab es mir nur in meinem Sessel gemütlich gemacht. Also. Schießen Sie los. Was wollen Sie wissen?«

»Wir haben den Computer von Frau Gerjets durchsucht.« Christine machte eine kleine Kunstpause.

»Und?«, fragte Schöneberg und wirkte plötzlich sehr präsent. »Was hat das mit mir zu tun? Sie werden natürlich meine Buchungen darauf finden. Aber ich bin sicher nicht der einzige Stammgast.«

»Das nicht. Aber Sie sind der einzige Stammgast, der zur Zeit von Frau Gerjets Verschwinden auf der Insel und Gast der Pension war. Was an sich nicht weiter verdächtig ist.«

»Also? Was wollen Sie dann von mir?«

»Ich möchte gern wissen, warum Sie die privaten Mails zwischen Ihnen und Frau Gerjets gelöscht haben.«

»Wie bitte?«

»Unser Computerexperte hat herausgefunden, dass die Mailkorrespondenz zwischen Simone Gerjets und Ihnen gelöscht wurde. Und zwar am Tag nach ihrem Verschwinden. Die vorletzte Aktivität gab es in den frühen Morgenstunden am Tag zuvor. Simone Gerjets ist demnach am Vormittag ihres Todes zuletzt an ihrem PC gewesen. Sie verschwand von der Insel und wurde am nächsten Morgen tot auf einem Segelschiff in Wilhelmshaven gefunden. Im Verlauf dieses Tages, an dem Frau Gerjets schon tot war, wurde die Korrespondenz mit Ihnen gelöscht. Sie sind doch ein intelligenter Mann, Herr Schöneberg. Also werden Sie meine Frage verstehen: Warum haben Sie sämtliche Mails, die Sie an Frau Gerjets geschickt haben und die von Frau Gerjets an Sie gingen, gelöscht?«

Schöneberg atmete tief. »Ich hätte wissen müssen, dass Sie dahinterkommen«, sagte er. »Sieht man ja auch immer in Krimis. Aber ich war vollkommen durch den Wind. Simone war nicht da, alles war so komisch, da hab ich einfach nicht nachgedacht, sondern in so 'ner Art Kurzschlussreaktion den Inhalt gelöscht. Mir hätte klar sein müssen, dass mich das verdächtig macht. Aber daran hab ich eben nicht gedacht.«

»Was waren denn das für Mails, dass Sie dachten, sie löschen zu müssen?«

»Ach, nichts Wildes. Charmante Nettigkeiten. Ab und an haben wir uns auch über unsere Partner ausgelassen. Sie kennen das ja. Wenn man sich über den anderen ärgert und so. So was jedenfalls haben wir uns geschrieben.« Er zögerte. »Gut, manches, was ich über Edeltraud geschrieben hab, war vielleicht ein wenig heftig. Ich wollte nicht, dass das jemand anders als Simone liest. Deshalb hab ich alles gelöscht.«

Christine hob zweifelnd die Augenbrauen. »Ja dann, danke erst einmal. Es kann sein, dass ich mich diesbezüglich noch einmal bei Ihnen melde.« Während sie auflegte, schüttelte sie den Kopf.

»Was ist denn?«, fragte Dirks, der gerade hereinkam.

»Ich hab mit Schöneberg telefoniert. Und ich glaube ihm kein Wort.«

***

 

Ingo Tapken war ein kleiner Mann mit einem rundlichen Bauch. Sein Gesicht war braun gebrannt, man sah sofort, dass er jede freie Minute an der frischen Luft verbrachte. Sie saßen im Restaurant mit Blick auf den Binnenhafen Hooksiels; sechs Segelboote hatten die Schleuse verlassen und fuhren binnenwärts in das Hooksmeer. Tapken hatte ihnen tatsächlich einen Kaffee angeboten, den er in einer dieser zischenden Restaurantmaschinen gebrüht hatte. Inzwischen waren die Tassen leer, und Tapken betrachtete nickend die Fotos.

»Ja, das ist zweifelsfrei die ›Luzifer‹. Die ist über Jahre regelmäßig hier gewesen. Sie gehört einem Bremer: Dr. Wolf Harpstedt. Das ist ein fröhlicher Kerl, der gern genießt und immer einen intelligenten Scherz auf Lager hat. Leider hab ich lange nichts von ihm gehört. Das Schiff lag die letzten zwei Jahre bei uns im Hafen, ohne dass die Liegegebühren bezahlt wurden. Mahnungen und Mahnbescheide kamen zurück. Dr. Harpstedt ist wie vom Erdboden verschluckt. Wir haben letztlich zu dem einzigen Mittel gegriffen, das uns rein rechtlich bleibt. Wir haben die ›Luzifer‹ für die Zwangsversteigerung vorgesehen. Anders sind die Kosten nicht hereinzubringen.«

»Dürfen Sie das denn überhaupt? Und kommt so etwas oft vor?« Oda war skeptisch, denn immerhin besaß so ein Schiff doch einen wesentlich höheren Wert, als ein paar Monate Liegegebühr ausmachten.

»Nein, es kommt Gott sei Dank nicht oft vor, aber ja, wir dürfen das. Es wurde Dr. Harpstedt natürlich in mehreren Schreiben angekündigt, aber er hat nicht reagiert. Und uns sind leider die Hände gebunden, was weitere Recherchen betrifft. Wir wissen nur, er zahlt nicht, darum müssen wir andere Wege beschreiten. Glauben Sie mir, das tut mir wirklich leid, denn ich mag Wolf. Wir haben immer gern bei einem Glas Wein und ein paar Scampi zusammengesessen und die Welt verbessert. Ich habe auch versucht, ihn privat zu erreichen, habe ja seine Handynummer, aber auch da ist alles wie abgeschnitten.«

»Sie sind sich aber sicher, dass das Schiff auf diesen Bildern die ›Luzifer‹ ist?«, fragte Lemke und tippte noch einmal auf die Fotos.

»Natürlich. Da gibt es überhaupt keinen Zweifel. Ich kenne das Boot. Bin schon oft an Bord gewesen. Hier«, er zog eines der Bilder hervor, »wenn Sie genau hinsehen, können Sie das kleine Teufelchen sehen, das da eingebrannt ist.« Er zeigte auf einen Punkt neben der Leiter. »Wolf fand das köstlich, keine Ahnung, wo er dieses Brandzeichen herhatte, aber er sagte, so wäre der Name für immer mit dem Schiff verbunden.«

Oda warf Lemke einen fragenden Blick zu. Das Teufelchen hatten sie gesehen, es aber lediglich als dekoratives Holz-Branding betrachtet und nicht in Zusammenhang mit dem Namen des Schiffes gebracht. Natürlich, jetzt, wo Tapken es sagte, war es offensichtlich. Sie merkte, dass sie sich über sich selbst ärgerte. Ging denn in diesen Tagen alles schief? Lief gar nichts so, wie es normalerweise laufen sollte? Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben.

»Wie lauten Anschrift und Telefonnummer des Eigners?«, fragte sie. »Im Gegensatz zu Ihnen sind uns die Hände in Sachen Recherche nicht gebunden. Wir werden Ihnen sicher recht bald sagen können, warum der werte Herr seine Liegegebühren nicht bezahlt hat.«

»Hier.« Tapken reichte ihr einen Zettel. »Da steht alles noch mal drauf. Ich hab das gleich nach unserem Telefonat rausgesucht.« Er sah Lemke an. »Sie müssten die Angaben aber doch per Mail erhalten haben.«

Lemke nickte. »Ja. Hab ich.«

»Wäre schön, wenn Sie Dr. Harpstedt ausfindig machen könnten, dann lässt sich die Zwangsversteigerung vielleicht doch noch abwenden.«

»Schau'n wir mal.« Mitten in Odas Worte hinein ertönte die Melodie von »Hakuna Matata«.

»Entschuldigung.« Lemke bekam einen knallroten Kopf, nahm das Gespräch an und entfernte sich. Oda sah ihm überrascht hinterher. Das kannte sie überhaupt nicht von ihm. Privatgespräche während der Dienstzeit? Anrufe auf dem Handy? Während das Teil bei ihr ständig läutete – oft war es Alex, der sich nur erkundigen wollte, ob sie nach Dienstschluss noch eben im Supermarkt hielt und eine Pizza oder Kirschen oder Brot oder Käse kaufte –, hatte sie in all den Jahren nicht mitbekommen, dass Lemke überhaupt ein Handy besaß. Dazu nun der rote Kopf und die Musik … Oda grinste und wandte sich wieder dem Hafenmeister zu, doch Lemke hatte sein Gespräch schon beendet und kam zurück. »Wir haben ihn«, sagte er zufrieden, und wieder war sein Gesicht vor Aufregung gerötet.

»Wir haben wen?«, fragte Oda.

»Dr. Harpstedt.« Lemke drückte das Kreuz durch. Oda hatte den Eindruck, als ob sich auch sein Seitenscheitel in diesem Augenblick automatisch in Form rückte. »Ich hab heute früh, gleich nachdem Herr Tapken die Daten geschickt hatte, die Bremer Kollegen angerufen und schon mal prophylaktisch vorgefühlt. Die waren ganz schön schnell und haben ihn offenbar ausfindig gemacht. Im neurologischen Rehabilitationszentrum in Bremen.«

»Na, dann woll'n wir den Herrn mal besuchen.« Oda stand auf. »Danke für Ihre Auskünfte, Herr Tapken.« Sie reichte ihm die Hand.

»Wenn ich noch was für Sie tun kann, Sie wissen ja, wo Sie mich erreichen«, erwiderte er, nahm die Tassen und trug sie zum Thekenbereich. Odas Blick fiel auf die große Kaffee- und Espressomaschine.

»Sagen Sie, kennen Sie eigentlich einen Vertreter namens Schöneberg?«

»Sie meinen Horst Schöneberg?«, fragte Tapken. Er stellte die Tassen ab. »Klar, der ist ja regelmäßig hier. Er ist unser Ansprechpartner, was die Küchenausstattung betrifft.«

***

 

Es war ein sonderbares Gefühl für Ilka Friedrichsen, jetzt am Bahnhof zu stehen und auf das Eintreffen der Inselbahn zu warten. Um sie herum herrschte das Gewusel der abfahrbereiten Touristen, der Einheimischen, aber auch der Urlauber, die ebenfalls sehnsüchtig auf liebe Verwandte oder Freunde warteten. Ilka kam sich ein wenig verloren vor, wie sie hier inmitten der anderen stand. Hätte sie doch lieber in der Pension warten sollen? Aber das war ihr so falsch vorgekommen. Sie wollte nicht untätig sein, sie wollte Sophie gleich bei deren Ankunft zeigen, dass sie für sie da war, dass Sophie sich auf sie verlassen konnte. Kein verhutzeltes Mäuschen, das sich in den heimischen vier Wänden verkroch. Zumal die Wände der Pension ja nicht einmal ihre heimischen waren. Rein rechtlich betrachtet gehörte ihr natürlich die Hälfte der Pension. Simones Hälfte fiel jetzt sicher Sophie zu. Oder Peter, vielleicht sogar beiden. Kurz stieg ein säuerliches Lachen in ihr auf. Peter hatte nichts mit der Pension zu schaffen, sie war schließlich das Lebenswerk ihrer Oma gewesen. Das Tuten der einfahrenden Inselbahn erlöste Ilka von diesem unschönen Gedanken. Es war ja sowieso egal. Nun war sie hier und würde sich um Sophie und Peter kümmern. Dennoch konnte sie den Gedanken, dass Peter den Job auf der Bohrinsel seit Langem, besonders aber seit Sophies Erkrankung, gern beendet hätte, nicht beiseiteschieben. Würde er es tun? Würde er die Pension führen wollen? Der Zug hielt. Die Bremsen quietschten metallisch, die bunten Waggons spuckten gut gelaunte Touristen aus. Ilka bekam schweißnasse Hände. Hätte sie Peter sagen müssen, dass sie ihn und Sophie abholen würde? Wie würde er reagieren? Sie blickte suchend durch die Menge.

Als Peter und Sophie dem roten Waggon entstiegen, schlug Ilkas Herz heftig. Ihr Atem ging schwer. Peter hatte seine Tochter untergehakt. Sophie war schmal. Dünn, um es genau zu sagen. Das Tuch auf ihrem Kopf konnte nicht verbergen, dass darunter keine Haare mehr waren. Es war das erste Mal, dass Ilka eine so junge Krebspatientin sah. Und es war das erste Mal, dass Ilka ihre Nichte leibhaftig und nicht nur auf Fotos sah.

***

 

Die Bundesstraße 6, die mitten durch Bremen führte, war dicht befahren. Oda und Lemke waren aus Hooksiel direkt in Richtung Bremen aufgebrochen, hatten nur kurz bei Nieksteit Bescheid gesagt.

»Du kennst dich doch hier aus, oder nicht?«, fragte Oda Lemke, der seltsam angefasst reagierte.

»Worauf spielst du an?«

»Auf nichts«, entgegnete Oda irritiert. Was war denn plötzlich in den gefahren? Versteh einer die Männer. »Ich hab nur irgendwie im Hinterkopf, dass du öfter mal in Bremen bist.«

»Gewesen.«

»Gewesen bist. Von mir aus. Also: Kennst du dich nun aus und weißt, wo wir hinmüssen?«

»Nö.«

»Na klasse.« Oda merkte, dass sie innerlich anfing zu kochen. »Also fahr ich jetzt hier runter. Irgendwo werden wir sicher jemanden finden, der uns Auskunft gibt.«

»Brauchst nicht runterzufahren.« Lemke zückte sein Handy aus der Hosentasche. »Wie war die Adresse noch mal?«

»Steht auf dem Zettel.« Oda wies mit der Hand auf das Blatt, das sie in die Mittelkonsole gesteckt hatte. Lemke griff danach, und kurze Zeit später schnarrte eine Frauenstimme: »Die Route wurde berechnet. Dem Straßenverlauf zwei Kilometer folgen.«

Oda warf einen verdutzten Blick rüber zum Beifahrersitz.

»Brauchst gar nicht so blöd zu gucken«, sagte Lemke grinsend. »Glaubst du denn, ich wäre mit dir ohne Navi hierhergefahren? Zeitvergeudung ist nicht mein Ding, und hinter dem Mond lebe ich auch nicht, selbst wenn ich viel Zeit am PC verbringe.«


Eine Viertelstunde später standen sie am Empfangstresen der Bremer Reha-Klinik und fragten nach Dr. Harpstedt. Ohne dass sie groß erklären mussten, wer sie waren und warum sie kamen, wurde ihnen Auskunft erteilt: »Dritter Stock rechts. Der Name steht an der Tür.«

»Brauchst gar nicht so kritisch zu gucken«, sagte Lemke, als sie mit dem Fahrstuhl hochfuhren. »Das ist so in Krankenhäusern. Du fragst, sie antworten.«

»Aber wir könnten doch jemand sein, der dem Mann an den Kragen will. Und da kriegt man so einfach Auskunft, wo das Dienstzimmer ist. Das finde ich unverständlich, ja schon richtiggehend fahrlässig. Denk doch mal an die Amokläufer der vergangenen Jahre.«

»Ach, du immer mit deiner kriminellen Phantasie. Ich kann mich nicht erinnern, dass da einer in einem Krankenhaus um sich geschossen hat. Und wir zwei sehen doch nun verdammt solide aus. Nicht mal ein Maschinengewehr haben wir dabei.«

»Verarschen kann ich mich allein.«

Eine elektronische Stimme vermeldete: »Dritter Stock«, die Türen des Fahrstuhls glitten nahezu geräuschlos auf, und sie liefen einen mit blauem Teppich ausgelegten Flur entlang, von dem erstaunlich viele Zimmer abgingen. Die Türen waren jedoch größtenteils geschlossen.

»Hier.« Lemke deutete auf ein Schild neben einer Tür. »Dr. Wolf Harpstedt.«

Oda klopfte schwungvoll an. Nichts. Keine Reaktion. Fragend blickte sie zu Lemke.

»Klopf noch mal«, riet der, und Oda pochte erneut ans Holz.

Wieder nichts.

»Ob er nicht da ist?«, argwöhnte Lemke.

»Keine Ahnung. Vielleicht hat er auch nur gerade einen Patienten.« Oda verzog den Mund. »Ob wir einfach mal reingehen sollen?«

»Kann ich Ihnen helfen?«, hörten sie die frische Stimme einer jungen Krankenschwester fragen. »Sie wollen zu Dr. Harpstedt? Moment. Ich guck mal.« Auch sie klopfte kräftig, drückte jedoch gleichzeitig die Klinke herunter und betrat ohne Zögern das Zimmer. Für einen Moment war sie außer Sichtweite, Oda konnte nur das Ende eines Bettes mit blauem Bettzeug sehen und durch ein großes, raumhohes Fenster hinaus ins Grüne.

»Das da drin ist kein Arzt, sondern ein Patient«, raunte sie Lemke überrascht zu.

***

 

»Sieh es mal positiv«, sagte Alex zu Jürgen. Sie saßen auf der Terrasse des »Pier 24« an der Deichbrücke und blickten auf den Kanal, der heute gemächlich dalag, ohne irgendwelche Kräuselungen auf dem Wasser. Idyllisch nahezu. »Hat ja auch Vorteile, das Ganze. Du hast jetzt 'ne größere Wohnung und musst dich nur auf eine neue Person einstellen, statt dich gleich mit zweien abzuplagen. Da kannst du deine Tochter doch ganz gut kennenlernen.« Alex' Grinsen wurde breiter. »Und wenn sie dir zu sehr auf die Nerven geht, kannst du ja zu uns kommen.«

»Blödmann«, sagte Jürgen, lachte aber mit.

»Wann kommt sie denn an?«

»Laura? Um Viertel nach zwei.«

»Heute?« Alex fielen fast die Augen aus dem Kopf vor Schreck.

»Ja.«

»Ach, du Scheiße.«

»Ja.«

»Weiß Mama das schon?«

»Nein. Hab heute Morgen erst den Anruf bekommen. Aus dem Zug. Oda war schon unterwegs, ich hab's bei euch zu Haus versucht, wollte sie aber nicht auf dem Handy anrufen.«

»Die weiß aber, was sie will, deine Tochter. Hat sie das von dir?« Alex sah Jürgen prüfend an und gab sich dann selbst die Antwort. »Nö. Von dir vermutlich nicht.«

Er schwieg einen Moment. Wartete darauf, dass Jürgen etwas sagte. Mann, der Typ war doch Journalist, der musste doch mit so was Lächerlichem fertigwerden. Da kam so 'ne freche Göre daher und verlangte, bei ihm zu wohnen, aber die konnte man doch auch wieder in den Zug gen Heimat setzen. So what? Wo war das Problem?

»Jürgen, wo ist das Problem?« Das war echt mühsam. Als hätte er nichts Besseres zu tun, als dem Freund seiner Mutter zu helfen, irgendwelche Dinge auf die Reihe zu kriegen. Jürgen musste doch auch andere Freunde haben.

»Mein Problem ist, dass ich nicht weiß, wie ich das mit Laura angehen soll. Ich hätte absolut keine Schwierigkeiten, einem erwachsenen Menschen gegenüberzutreten. Nun aber erwartet eine Fünfzehnjährige, dass ich plötzlich für sie da bin. Ich fühle mich, als würde mir eine Sprengmine ins Haus geliefert, und ich habe keinerlei Handbuch, wie man mit so einer Mine umgeht.«

»Ach so.« Alex feixte. »Ich versteh schon. Ich soll so 'ne Art Dolmetscher zwischen dir und deiner Tochter sein.«

Der Blick, mit dem Jürgen Alex ansah, enthielt tatsächlich so etwas wie Dankbarkeit. »Wenn du das machen würdest, wäre das echt klasse. Denn auch wenn ich es nicht gern zugebe, es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich hilflos vor etwas stehe.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagte Alex und fühlte sich in diesem Moment richtig gut. Jürgen war schon ein feiner Kerl. Einer, der sagte, wenn was nicht lief. Einer, der Hilfe suchte. Auch wenn das bei jemandem war, der sein Sohn hätte sein können. Alex streckte sein Kreuz durch, das nach monatelangem Training im Fitnessstudio ansehnlich und breit war.

»Wir holen sie einfach gemeinsam ab«, sagte er und warf einen Blick auf die Uhr. »Wenn wir pünktlich sein wollen, dann sollten wir uns so langsam auf den Weg machen.«

***

 

Erstaunlicherweise hatte Alwine den Mund gehalten, als Ilka, Peter und Sophie die Straße entlanggelaufen waren, obwohl sie wie stets im Fenster saß. Weder Peter noch Ilka hatten »Moin, Alwine« gerufen, man hatte sich heute ja bereits gesehen. Peter trug die Tasche seiner Tochter in der rechten und hielt Sophie an der linken Hand. Ilka lief mit zwei Metern Abstand neben ihnen. Es war fast wie ein Totenmarsch, da wäre es Ilka durchaus recht gewesen, auf einen von Alwines Kommentaren kontern zu können. Als Peter und Sophie ihr auf dem Bahnsteig entgegengekommen waren, hatte Peter keinerlei Anzeichen von Überraschung gezeigt. Er hatte einen Arm um seine Tochter gelegt und gesagt: »Guck mal, Sophie, wie lieb. Tante Ilka holt uns ab.« Dann hatte er Sophie ein kleines Stück in ihre Richtung geschoben und Ilka wortlos zugenickt. Also wusste Sophie inzwischen Bescheid. Nur einmal zuvor hatte Ilka vor einer so schwierigen Situation gestanden, aber irgendwie hatte sie es hinbekommen, ihre Nichte ohne großes Pathos zu begrüßen.

»Warum redet denn keiner von euch?«, fragte Sophie jetzt, als sie auf das Grundstück traten.

»Ist ein bisschen schwierig. Für mich jedenfalls«, sagte Ilka.

»Ja. Lass uns erst einmal angekommen sein«, sagte auch Peter.

Ilka lächelte. »Ich hab Tee vorbereitet. Apfeltee und Sanddorn-Orange. Magst du so was?«

»Ist okay. Ich nehm den Sanddorn.« Völlig entspannt ging Sophie ums Haus herum und ließ sich in den Strandkorb auf der Terrasse plumpsen.

»Wann hast du es ihr denn gesagt? Ich versteh gar nicht, dass sie jetzt so gelassen ist.« Ilka sah Peter fragend an. Als er nicht gleich antwortete, ging sie in die Küche, wo das vorbereitete Tablett stand. Sie hatte damit gerechnet, eine am Boden zerstörte Nichte zu erleben, ein Mädchen, dem der Halt genommen worden war, die sich praktisch im Niemandsland befand. Denn obwohl Peter ihr Vater war, war doch Simone Sophies Ankerpunkt gewesen, schon allein weil Peter die Hälfte der Zeit fort war. Wie konnte es angehen, dass ihre Nichte so unberührt blieb?

Peter war ihr in die Küche gefolgt. »Ja. Das ist wirklich unvorstellbar. Sophie hat nicht einmal gefragt, woran Simone gestorben ist. Als ich sagte: ›Die Mama ist tot‹, meinte sie nur: ›Ach so. Deshalb hat sie mich nicht mehr angerufen. Ich hab mich schon gewundert. Aber ich hab gedacht, sie hat sich wieder mal eine Auszeit genommen. Das macht sie ja ab und zu.‹« Peter setzte die Ellbogen auf den Küchentisch und stützte seinen Kopf auf die Hände. »Eine Auszeit, Ilka. Hast du gewusst, dass Simone sich ab und zu eine Auszeit genommen hat? Sophie hat gesagt, dann sei Simone zwei, drei Tage nicht erreichbar gewesen. Wusstest du davon?«, wiederholte er.

Ilka schüttelte wortlos den Kopf, drehte sich zu ihrem Schwager um und lehnte sich mit dem Po an die Arbeitsfläche.

Peter hob den Kopf, als er weitersprach. »Ich hab sie in den Arm genommen, aber Sophie wollte das nicht. ›Lass es, Papa‹, hat sie gesagt. ›Ist doch alles gut. Du passt jetzt hier auf mich auf, und wenn es nicht klappt mit der Stammzellenspende, dann ist Mama schon im Himmel und wartet auf mich. Ist doch alles okay.‹«

»Das hat sie gesagt?« Ilka war fassungslos.

»Ja.« Peter ließ den Arm auf die Tischplatte fallen. »Das hört sich doch an, als ob sie sich selbst bereits aufgegeben hat, oder?«

»Quatsch.« In Ilka kam der alte Kampfgeist wieder durch. »So leicht geben wir nicht auf. Wir werden Sophie schon wieder aufpäppeln, keine Angst. Das ist eben ihre Art, mit Simones Tod umzugehen. Aber warte ab, in spätestens einer Woche wird sie ganz anders sprechen. Das versichere ich dir. Weiß sie denn wirklich noch nicht, wie Simone … ich meine …« Hilflos griff Ilka nach dem Tablett, auf dem auch ein Teller mit frisch gebackenen Schoko-Muffins stand.

Peter sah sie traurig an. »Ich hab es dann gelassen, Sophie mehr darüber zu erzählen.« Er ging vor ihr her zur Terrassentür und öffnete sie. »Danke, dass du hier bist«, sagte er leise.

***

 

»Dann mal herein, herein. Ich freue mich immer über Besuch.« Die Stimme des Mannes, der auf dem blau bezogenen Bett saß, klang hoch. Oda merkte, dass er Schwierigkeiten mit dem Sprechen hatte. Wenn sie rein nach der Aussprache gegangen wäre, hätte sie Stein und Bein geschworen, dass Dr. Harpstedt betrunken war. Noch immer hatte sie ihre Überraschung nicht verdaut und ärgerte sich, dass sie einen Menschen nur aufgrund seines Doktortitels in Verbindung mit der Adresse einer Klinik automatisch in die Schublade »Arzt« gesteckt hatte. Dass Lemke genauso falschgelegen hatte wie sie, beruhigte sie auch nicht wirklich. Sie traten näher. Auf dem Bett saß ein ausgemergelter Mann, die blonden Haare kurz geschnitten. Die rechte Gesichtshälfte hing herunter, und als sie ihm die Hand zur Begrüßung reichte, hatte er Mühe, die eigene Hand zu heben.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte die Krankenschwester und verschwand.

»Ja, wen haben wir denn hier?«, fragte Dr. Harpstedt. Er war in ein kariertes Hemd und Jeans gekleidet, allerdings mit einer Wolldecke bis zu den Oberschenkeln zugedeckt, und sprach passend zu seiner Motorik langsam. »Wir kennen uns aber noch nicht.«

»Oda Wagner, Kripo Wilhelmshaven, das ist mein Kollege Heiko Lemke«, stellte Oda sie beide vor.

»Kripo? Steht mein Auto im Halteverbot, oder wurde in mein Haus eingebrochen?« Wolf Harpstedt war offensichtlich ein Mann mit Humor.

»Nichts von beidem, es geht um Ihr Segelschiff.«

»Um die ›Luzifer‹? Was ist mit ihr?«

Geistig schien Harpstedt jedenfalls voll auf der Höhe zu sein. Oda und Lemke erzählten, was auf und mit der Jacht geschehen war.

»Das gibt es doch nicht«, sagte Harpstedt entsetzt. »Tapken kann die ›Luzifer‹ doch nicht einfach so zur Versteigerung freigeben.«

Diesmal erklärte Lemke die Zusammenhänge, und Harpstedt wurde blass. »Aber ich konnte doch nicht –«, sagte er deutlich getroffen; bevor er jedoch weitersprechen konnte, wurde er von der energischen Stimme eines Mannes unterbrochen, der im weißen Kittel hereinwehte.

»Dr. Sundhofen«, stellte sich der Weißkittel vor. »Sie sind von der Kripo?« Zum zweiten Mal erklärten Oda und Lemke den Grund ihres Hierseins.

»Damit kann Dr. Harpstedt nichts zu tun haben«, wehrte der Arzt ab. »Er hat Ende September vorletzten Jahres einen Schlaganfall erlitten, der ihn für über fünfzehn Monate außer Gefecht setzte. Zur Rehabilitation kam er dann zu uns.« Sundhofen sah seinen Patienten an. »Darf ich offen reden?«, fragte er.

»Natürlich.«

Oda war von der Selbstdisziplin des Mannes beeindruckt.

»Dr. Harpstedt erholte sich zu unser aller Überraschung relativ gut, wenngleich leider sichtbare Zeichen zurückblieben, die seinen geistigen Zustand jedoch Gott sei Dank in keiner Weise beeinflussen. Allerdings sind derzeit immer noch Nerven im Bereich der rechten Körperseite gelähmt. Wir arbeiten an deren Reaktivierung und haben auch einige Fortschritte verzeichnet, nur geht das nicht von heute auf morgen. Jedenfalls waren wir wegen des Therapieverlaufs guter Dinge und konnten Dr. Harpstedt vor zwei Monaten sogar nach Hause entlassen. Er sollte weiterhin ambulante Physiotherapietermine hier im Haus wahrnehmen. Aber nur zwei Tage nachdem Herr Harpstedt wieder daheim war, erlitt er einen Herzinfarkt und stürzte derart unglücklich, dass er sich dabei eine Tibiakopf-Fraktur zuzog.«

»Tibia-was?«, fragte Oda.

»Eine Fraktur des Schienbeinkopfes.«

»Aha.«

»Das ist eine schwerwiegende Verletzung des Kniegelenkes. Ich möchte hier nicht ins Detail gehen, aber der Bruch wurde operiert und mittels einer Schraubenosteosynthese mit Metallverbindungen stabilisiert.«

»Das sagt mir jetzt natürlich viel«, stellte Oda ironisch fest.

»Was ich damit sagen will, ist, dass Dr. Harpstedt sein Bein nicht belasten darf. Er könnte es auch gar nicht, ohne höllische Schmerzen zu haben.«

»Das heißt –«, setzte Oda an, wurde jedoch durch eine Bewegung von Harpstedt unterbrochen, der wortlos die Wolldecke anhob. Eine schwarze Schiene umgab sein rechtes Bein vom Oberschenkel bis zum Knöchel.

***

 

Gemeinsam mit Jürgen wartete Alex beim ehemaligen C&A-Gebäude auf die Ankunft des Nahverkehr-Busses. Im Zuge der Sanierung zur Zweigleisigkeit der Bahnstrecke Wilhelmshaven–Oldenburg wegen des Jade-Weser-Ports lief auf der Schiene gar nichts mehr. Zumindest nicht ab Wilhelmshaven. Aber die Zeit, bis der Zugverkehr wieder aufgenommen werden konnte, war absehbar, das zumindest versprach die Bahn, und jeder Wilhelmshavener hoffte, dass sie eher kürzer denn länger währen würde.

»Nun bleib mal ganz ruhig«, sagte Alex, der bemerkte, dass Jürgen zusehends aufgeregter wurde. »Ist alles halb so wild.«

»Du hast gut reden.« Jürgen streckte sich. »Weißt du, man fühlt sich ziemlich seltsam, wenn man sein Kind nach fünfzehn langen Jahren des Wartens und Stillhaltens das erste Mal sieht. Noch dazu in so einer verqueren Situation. Was soll ich denn mit Laura machen? Zu Hause herrscht das absolute Chaos, alles ist voller Umzugskartons, und morgen kommen wir in eine halb fertige Wohnung, weil die andere Hälfte noch nicht einziehen will. Ach, Mist! Es ist alles einfach nur verdammter Mist.«

»Jo. Aber nun reg dich mal wieder ab. Ich bin ja bei dir.« Alex guckte nach links und grinste. »Da kommt er.«

»Er?«

»Der Bus.«

»Na dann.« Jürgen atmete hörbar ein.

Kurz darauf quoll eine Traube Menschen auf den Bürgersteig, der Bus musste voll besetzt gewesen sein. Ob man jetzt zumindest ausreichend Platz anbot? Bei der Bahn war es auch vor den Baumaßnahmen in Stoßzeiten zu Überfüllung gekommen, manch einer hatte sich darüber geärgert, dass dann nicht einfach ein Waggon mehr angehängt wurde. Nein, Alex mochte nicht daran denken, dass auch er bald mit dem Bus erst nach Oldenburg fahren musste, wenn die Bundesliga-Saison wieder anfing und er nach Bremen zu den Werder-Heimspielen wollte. Vergnüglich stellte er sich das nicht vor. Egal, das war jetzt nicht das Thema. Aufmerksam beobachtete er die Aussteigenden und spürte die Anspannung beinahe so wie Jürgen. Was würde auf sie zukommen? Jetzt, in diesem Augenblick, da Jürgens Tochter noch nicht Realität geworden, sondern noch in der Anonymität der aussteigenden Fahrgäste verborgen war, war Alex froh, Jürgen beiseitestehen zu können. Alles würde gut, sie waren ein Team, nichts konnte sie aus der Ruhe bringen.

Immer noch stiegen Menschen aus. Jüngere mit Aktentaschen, Ältere. Gerade als Jürgen sagte: »Sie wird den Bus verpasst haben«, stieg eine junge Frau aus. Quer über der Schulter trug sie eine knallrote Laptoptasche mit der Aufschrift »Vienna: Cool city, isn't it?«, die blickdichte lilafarbene Strumpfhose hatte am Oberschenkel und kurz unterhalb des Knies Löcher, die Füße steckten trotz der Julihitze in dicken dunkelbraunen Stiefeletten. Obenrum trug sie ein giftgrünes Tanktop über einem schwarzen T-Shirt.

»Na, dann mal herzlich willkommen, Laura«, raunte Alex und stupste Jürgen an. Amüsiert beobachtete er, wie der auf das Mädchen zuging. Echt zu niedlich, wie er das machte. So unbeholfen. Alex schob ein neues Kaugummi ein und ging auf die beiden zu, die offensichtlich nicht wussten, wie sie eine Unterhaltung miteinander anfangen sollten. Konnte er sich gut vorstellen. Da hatte Laura einen auf Großmotz gemacht, und nun stand sie vor dem Resultat ihrer Handlung. Auch nicht wirklich einfach. Ziemlich blöd sogar. Er beschloss, die beiden aus ihrer prekären Situation zu erlösen.

»Hi.« Er streckte Laura die Hand hin. »Alles cool? Ich bin Alex, der Sohn von Jürgens Freundin. Bist sicher ziemlich k. o. nach der Fahrt, oder? Was hältste von 'nem Kaffee gleich hier in der ›Bar Celona‹?«

Laura grinste, kaute ebenfalls demonstrativ. Logisch. So als weit gereiste Weltenbummlerin. Mit einem leicht verächtlichen Blick sah sie Jürgen an. »Bist voll der Obercoole, was?«, fragte sie ihn provozierend. »Bringst zur Begrüßung deiner Tochter den Sohn deiner Alten mit. Hast dich allein nicht getraut, oder was?«

In diesem Moment war Alex heilfroh, dass seine Mutter entschieden hatte, mit dem Zusammenziehen noch etwas zu warten.

Doch endlich reagierte Jürgen. »Natürlich«, erwiderte er ruhig und nickte. »Ich bin echt der Obercoolste. Und der Zweitobercoolste ist Alex, der gesagt hat: Hey, ich kenne deine Tochter zwar nicht, aber ich würd sie auch gern gleich bei ihrer Ankunft begrüßen. Wenn er gewusst hätte, was für 'ne Tusse du bist, wär er sicher weggeblieben.«

Bei diesen Worten gefror Laura augenscheinlich das Kaugummi im Mund. Sie schnappte nach Luft, Alex konnte förmlich sehen, wie ihre Gehirnwindungen rotierten.

Jürgen tat, als würde er das nicht bemerken. »Kannst dir also überlegen, ob du es mit uns obercoolen Superspießern ausprobieren willst oder ob du mit dem nächsten Bus wieder gen Heimat startest«, bot er seiner Tochter an. »Natürlich würden Alex und ich dich hier nicht einfach so stehen lassen. Bis zur Abfahrt können wir gern zusammen einen Kaffee trinken.«

Laura guckte erst Jürgen, dann Alex verblüfft an.

»Also, was ist?«, fragte Jürgen, und Alex war total stolz auf den Freund seiner Mutter.

***

 

Sophie saß noch immer im Strandkorb und spielte mit ihrem Handy, als Ilka und Peter auf die Terrasse traten.

»Guck mal«, sagte Peter und wies auf das Tablett, das Ilka in den Händen hielt. »Tante Ilka hat Schoko-Muffins für dich gebacken. Die magst du doch, oder?«

Ilka verteilte die Tassen und stellte den Muffin-Teller in die Mitte des Tisches. Sie hatte extra eine grüne Mitteldecke aus dem Schrank geholt und ein Windlicht daraufgestellt, sodass alles gemütlich und heimelig aussah.

»Muss ich Tante zu dir sagen?« Sophie blickte sie fragend an.

»Quatsch.« Ilka lachte und versuchte, es natürlich aussehen zu lassen. »Tante und Onkel, das sind doch veraltete Begriffe. Sag einfach nur Ilka zu mir, wenn es dir lieber ist.«

»Danke.« Sophie wirkte erleichtert. »Weißt du, es ist schon komisch, dass du da bist. Ich meine, ich wusste natürlich, dass Mama eine Schwester hat, klar, aber es gab dich irgendwie nie wirklich. Nicht in Gesprächen, nicht in Erinnerungen. Und jetzt, wo Mama gestorben ist, tauchst du auf. Warum bist du nicht eher hergekommen? Warum haben wir dich nie besucht, wenn wir auf dem Festland waren? Wohnst du weit weg?«

»Nein.« Es fiel Ilka nicht leicht, zu antworten. Zu tief gingen die Gefühle, die hinter allem steckten. »Ich war immer ziemlich nah.« Ilka sah Peter an, der unglücklich die Schultern hob.

»Ich glaub, es ist besser, ich lass euch allein. Ihr führt jetzt sicher ein Frauengespräch«, sagte er, schnappte sich seine Tasse und einen Muffin und verzog sich ins Haus.

»Typisch. Immer wenn es etwas kniffelig wird, verpieselt Papa sich. Bloß keine Diskussionen. Manchmal ist das total nervig.«

Aber es passt zu Peter, dachte Ilka. Er war immer schon den Weg des geringsten Widerstands gegangen.

Sophie biss ungerührt in ihren Muffin. »Hmm. Lecker. Das ist aber keine Fertigbackmischung, oder?«

»Nein, wie kommst du denn darauf?«, wehrte Ilka ab. Fertigmischung!

»Och, Mama hat immer die Fertigmischung genommen. Das ging auch und schmeckte nicht mal schlecht. Aber natürlich längst nicht so gut wie die hier. Verrätst du mir das Rezept? Dann kann ich die mal backen, wenn ich wieder im Internat bin.«

»Sicher.« Ilka lächelte. »Ich kann auch welche backen und sie dir schicken.«

»Nee. Das nicht.«

Ohne dass Ilka wusste, warum, verschloss sich Sophie. Schweigend aß sie den Muffin zu Ende, trank ihren Tee und fragte: »Also, warum kennen wir uns nicht, wenn du gar nicht so weit weg wohnst? Und warum meint Papa, dass wir ein Frauengespräch führen?«

Ja, es war feige von Peter gewesen, einfach zu gehen. Allerdings war er auch früher schon feige gewesen. Außerdem, was hätte Peter seiner Tochter sagen sollen?

Nein, auch Ilka würde Sophie nichts von früher erzählen. Nichts von dem, was damals geschehen war. Was dazu geführt hatte, dass sie und Simone keinen Kontakt mehr zueinander hatten. Sie musste jetzt alles dafür tun, dass Sophie sich geborgen fühlte. Damit sie wieder gesund wurde.

»Ach, weißt du, ich glaub, Männer denken, dass Frauen in so einer Situation lieber allein miteinander reden wollen. Und dein Vater weiß, dass wir zwei uns noch nie begegnet sind. Vielleicht möchte er uns einfach die Gelegenheit geben, uns kennenzulernen. So von Tante zu Nichte, um Erinnerungen an deine Mutter auszutauschen, die eben nur Schwestern und Töchter haben. Ohne dass er dazwischensitzt.«

»Männer sind aber auch irgendwie komisch«, sagte Sophie. »Kann man die jemals wirklich verstehen? In meiner Klasse gibt's ein paar Jungs, da denk ich immer, ich kapier überhaupt nicht, wie die ticken.«

Wie zart und zerbrechlich Sophie da im Strandkorb saß. Das Tuch auf dem kahlen Kopf und die Hände um die Teetasse geschlungen, als wäre die momentan ihr einziger Halt.

»Aber um auf Mama zu kommen: Du bist die Ältere von euch beiden, oder?«

Ilka lächelte. Hatte Simone doch mit Sophie über sie geredet? »Ja. Ich bin knapp drei Jahre älter als deine Mutter.«

»Ich finde, du hast gar keine Ähnlichkeit mit ihr. Wem siehst du denn ähnlich? Eurem Vater oder eurer Mutter?«

Jetzt erst wurde Ilka bewusst, dass Sophie keinen aus ihrer Familie kannte. Auch Oma und Opa hatte es in ihrem Leben nicht gegeben, denn die waren ja kurz nach Simones Hochzeit ums Leben gekommen. »Hat deine Mutter dir denn keine Fotos gezeigt?«

»Nö. Die einzigen Fotos, die ich kenne, sind die, die Mama von mir und uns gemacht hat. Da haben wir einige Alben. Von Oma und Opa steht zwar ein Bild im Wohnzimmer. Aber da sind die ja schon alt und die Gesichter so klein, da kann ich nicht sagen, ob Mama mit einem der beiden Ähnlichkeit hatte. Von eurer Oma gibt's auch ein Bild, also von der, von der sie die Pension übernommen hat.«

»Omi Gesine. Das war eine wunderbare Frau.« Ilka räusperte sich. »Ich hab Fotos mitgebracht«, sagte sie zögernd. »Wenn du möchtest, zeig ich sie dir. Es sind Bilder von deiner Mutter und mir, als wir noch klein waren. Da sind auch unsere Eltern drauf. Und unsere Omi natürlich. Was meinst du, möchtest du sie sehen?«

»Oh ja. Das wäre wirklich klasse.« Sophies Augen strahlten. Ilka stand auf. »Ich bin gleich wieder da. Möchtest du noch einen Tee?«

»Lass mal, ich schenk mir selber ein.« Sophie griff nach der Kanne, und Ilka lief ins Haus, um das Album zu holen. Sie fühlte sich erleichtert, denn die Frage, warum sie so lange keinen Kontakt zu Simone gehabt hatte, hatte sie vorerst glücklich umschifft.

***

 

»Wir stehen also wieder ganz am Anfang«, stellte Oda ernüchtert fest, als sie die Reha-Klinik verließen. »So ein Scheiß. Wäre wirklich zu schön gewesen, wenn wir mit Harpstedt nicht nur den Täter, sondern auch das Motiv gefunden hätten.«

Sie liefen über den Weg, der eine frisch gemähte Rasenfläche teilte, zum Parkplatz. Immer noch war es sehr warm, es schien Oda, als würde ein Gewitter in der Luft liegen. Sie fischte ihr Handy aus der Hosentasche. Keine SMS von Jürgen. Enttäuscht steckte sie es wieder zurück, schalt sich im selben Moment jedoch eine Närrin. Was hatte sie denn erwartet? Dass er ihr hinterherhechelte, wo sie ihm gesagt hatte, er solle mal erst allein in die gemeinsame Wohnung ziehen? Ja, verdammt! Genau das hatte sie erwartet. Hatte es erhofft, erwünscht und vor allem gebraucht, um zu spüren, dass er es wirklich ernst mit ihr meinte. Dass er sich nun so gar nicht meldete, zeugte von gekränkter Eitelkeit. Wenn er hoffte, dass sie den ersten Schritt machte, konnte er aber lange warten. Nee, nee. Dazu war der Bock, den er geschossen hatte, viel zu groß.

»… noch mal nachfragen.«

Mist, jetzt hatte sie nicht zugehört, was Lemke gesagt hatte.

»'tschuldigung. Kannst du das noch mal wiederholen? Ich war grad mit den Gedanken ganz woanders.«

»Hab ich gemerkt.« Lemke war nicht begeistert. »Ich hab gesagt, wir müssen noch mal in Hooksiel vorbeifahren und den Tapken befragen. Er muss einen Schlüssel oder so gehabt haben, denn so ohne Weiteres kommt man ja nicht auf irgendwelche Jachten. Wir müssen herausfinden, wer sonst noch Zugang dazu hatte.«

»Stimmt.« Jetzt war Oda wieder ganz auf der Höhe. Sie startete den Motor und schaltete die Klimaanlage auf Höchststufe. Es war fast unerträglich heiß im Wageninneren, nachdem das Fahrzeug die ganze Zeit in der prallen Sonne gestanden hatte. In rasantem Tempo fuhr sie an. »Wenn es nicht Harpstedt war, muss es jemand gewesen sein, der wusste, dass die ›Luzifer‹ so schnell nicht vermisst werden würde.«

»Also jemand, der Zugang zu den Unterlagen des Segelclubs hatte«, ergänzte Lemke. Oda spürte, wie ein Stoß Adrenalin durch ihren Körper fuhr. Auch wenn sich die eine Spur als kalt und falsch herausgestellt hatte, so tat sich doch gleich eine neue auf. Das war gut. Oft genug hatten sie auch schon ohne einen Ansatzpunkt dagestanden. »Ruf doch mal bei Nieksteit an«, bat sie. »Vielleicht hat die Spurensicherung ja schon was Neues durchgegeben. Wir dürfen auch nicht außer Acht lassen, dass Schöneberg beruflich mit dem Restaurant zu tun hatte, in dem Tapken arbeitet. Vielleicht hat Tapken den Ärger mit der verwaisten ›Luzifer‹ einmal in einem Gespräch mit Schöneberg erwähnt?«

In diesem Moment kündigte Odas Handy piepend eine SMS an. Jürgen? Sie löste die Tastatursperre. Tatsächlich. Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie. Hab grad mit Alex Laura abgeholt. War froh, dass er dabei war. Hab dich lieb.

Oda schluckte, und die Erleichterung machte einer wehmütigen Wärme Platz. Ohne zu antworten, steckte sie das Handy zurück in die Tasche.

»Alles gut?«, fragte Lemke.

»Joa, alles gut«, antwortete sie. Und fühlte sich genau so.

***

 

Horst Schöneberg saß im Ledersessel in der Ecke seines Allerheiligsten und starrte auf die Modellbaulandschaft. Die Züge liefen monoton über die Gleise, ein eintöniges Rattern, ohne jegliche Abwechslung. In den vergangenen beiden Stunden hatte er über das Telefonat mit der Kommissarin nachgedacht. Das heißt, er hatte erst nachgedacht, dann ein kleines Nickerchen gemacht und anschließend wieder nachgedacht. Er hätte nicht schon am frühen Morgen trinken sollen, er war es auch gar nicht gewohnt, morgens schon Alkohol zu trinken. Der machte ihn müde. Aber jetzt hatte er das Gefühl, der Alkohol würde ihn schützen. Natürlich war das Quatsch. Das wusste er. Doch es tat so gut, wenn der Schnaps seine Kehle hinunterrann und sich augenblicklich eine Leichtigkeit einstellte, die ihn alles nicht mehr so schwer nehmen ließ. Alles? Na ja. Es ging gar nicht um alles, es ging um Simone. In der letzten Stunde hatte er darüber nachgedacht, wie er weiter vorgehen sollte. Er war sich schlau vorgekommen, als er den Inhalt des Mail-Accounts gelöscht hatte. Schließlich las er seit Jahren die einschlägigen Computerfachzeitschriften und wusste, wie man etwas vernichten konnte. Doch der IT-Polizist war schlauer gewesen. Damit war er in Erklärungsnot gekommen. Ein ICE entgleiste. Es klopfte an der Tür.

»Horst?« Edeltrauds Stimme klang zaghaft.

»Lass mich in Ruh.«

»Horst. Bitte. Ich weiß doch gar nicht, was los ist. Und ich mach mir Sorgen. Ich bin so hilflos, wenn du mir nicht sagst, was mit dir los ist.«

»Ich, ich, ich«, brüllte Horst und stand auf. Endlich hatte er den Kanal, den er zum Abreagieren brauchte. Er öffnete die Tür. Edeltraud stand aufgelöst vor ihm, das stets perfekt geschminkte Gesicht war verweint, und ihre Bluse hatte Knitterfalten. »Merkst du eigentlich, dass immer nur du in deinen Gedanken im Vordergrund stehst? Hast du schon jemals darüber nachgedacht, wie es den Leuten in deinem Umfeld geht?«

»Aber ich will doch nur –«

Weiter ließ er Edeltraud nicht reden. »Ja. Du willst doch nur. Lass mich bloß in Ruhe.« Er knallte die Tür wieder zu. Hörte, wie seine Frau sich draußen schluchzend entfernte. Sie begriff nichts.

Er stellte den ICE, dessen Räder sich surrend immer noch drehten, aufs Gleis zurück. Sofort nahm der seine Fahrt wieder auf. Mit einem Mal trat Schöneberg mit aller Kraft, die in ihm steckte, gegen seine Konstruktion. Es gab einen kurzen Ruck, nun entgleisten alle Züge. Das Surren der Räder wurde schlagartig lauter. Einen Moment starrte Schöneberg auf das, was er angerichtet hatte, und dachte nach. Wie auch immer er es drehte und wendete, es führte kein Weg an einem nochmaligen Gespräch mit der Polizei vorbei.

Er legte den Hauptschalter um. Das Surren verstummte, und in die aufkommende Stille hinein drückte er die Telefonnummer, die die Kommissarin ihm genannt hatte. Es dauerte nur drei Klingelzeichen lang, bis sie sich meldete.

»Schöneberg hier«, sagte er. »Frau Cordes, es gibt da doch etwas, was ich Ihnen mitzuteilen habe.«

***

 

Christine saß auf dem Rad und radelte zur Pension »Sanddorn«, als ihr Handy klingelte. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, bevor die Mailbox ansprang, es aus der Ledertasche zu ziehen und das Gespräch anzunehmen. Als sich Horst Schöneberg meldete, hielt sie an und stieg ab. Gern hätte sie sich jetzt auf eine Parkbank oder Ähnliches gesetzt, aber leider war gerade keine zu sehen. Die Vögel zwitscherten fröhlich, als sie ihr Rad an den Straßenrand schob und stehen blieb, um sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Denn ihren Block konnte sie jetzt nicht auch noch aus der Tasche ziehen und mitschreiben. Leider. Hatte ihr neues Handy eigentlich eine Aufnahmefunktion? Das wäre überaus nützlich, da musste sie in der Betriebsanleitung nachschauen.

»Es geht um die gelöschten Mails«, sagte Schöneberg, was für Christine nicht sonderlich überraschend kam, denn seine Unschuldsbeteuerungen hatte sie ihm ohnehin nicht abgekauft. »Ich hab wirklich nichts mit Simones Tod zu tun. Wie auch, ich war ja die ganze Zeit mit Edeltraud zusammen, die können Sie fragen, die bestätigt das. Also. Ich hab die Mails gelöscht, weil ich nicht wollte, dass Simones Mann sie liest. Da ging es nicht nur um das, was wir uns gegenseitig über unsere Partner schrieben. Da ging es auch um was anderes. Aber das muss jetzt, wo Simone tot ist, ja keiner mehr lesen. Da ist das doch alles völlig irrelevant.«

»Was ist irrelevant?« So einfach wollte Christine es ihm nicht machen.

»Das, was in den Mails stand«, druckste Schöneberg herum.

»Herr Schöneberg. Entweder Sie sprechen jetzt offen, oder wir sehen uns in einem persönlichen Gespräch auf der Polizeiinspektion wieder. Glauben Sie mir, unsere Experten werden jede einzelne Mail rekonstruieren, und dann werden wir sowieso lesen, um was Sie hier herumscharwenzeln. Sie tun sich einen großen Gefallen, wenn Sie nicht warten, bis wir Sie vorladen, sondern von sich aus erzählen.«

»Also gut. Sie ahnen es sicher schon. Ich hatte eine Art Verhältnis zu Simone.«

»Zu oder mit?«

»Zu. Unsere erotische Beziehung war zwar sehr intensiv, aber nicht mehr körperlich.«

»Bitte?« Christine konnte nicht verhindern, dass ihr dieses Wort recht lautstark herausrutschte. Was wollte Schöneberg ihr denn nun für einen Unsinn verkaufen?

»Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll«, sagte Schöneberg langsam. »Glauben Sie es, oder glauben Sie es nicht: Simone und ich hatten in der letzten Zeit eine sehr sexuelle Beziehung, ohne dass wir uns körperlich berührten.«

»Na, das müssen Sie mir aber wirklich genauer erklären.« Christine schüttelte den Kopf. Das war ja wohl das Dümmste, was sie seit Langem gehört hatte.

Schöneberg räusperte sich. »Unsere Beziehung basierte auf Telefon- und E-Mail-Sex.«

»Also, jetzt wollen Sie mich verkackeiern.« Beinahe hätte Christine die Beherrschung verloren, erst im letzten Moment konnte sie sich zusammenreißen.

»Ich wusste, Sie würden mir nicht glauben. Und genau aus diesem Grund habe ich die Mails gelöscht. Denn auch Peter hätte nicht geglaubt, dass ich seine Frau nicht mit meinen Händen berührt habe. Ich gebe zu, ich hatte schlichtweg Angst vor seiner Reaktion, denn er hat schon früher nicht gerade zimperlich reagiert, wenn er meinte, dass Simone einen Gast zu nett behandelte. Wobei Peter in das ›nett‹ immer etwas hineininterpretierte, was gar nicht der Fall war, wie Simone mir versichert hat.« Schöneberg klang angespannt. »Ich glaube, ich muss noch etwas weiter ausholen. Simone und ich haben uns bei einem meiner ersten Geschäftsbesuche auf Langeoog kennengelernt. Damals war sie auf Besuch bei ihrer Oma. Da war sofort etwas zwischen uns, und wir hatten eine kurze, aber heftige Affäre. Der Kontakt brach danach ab, das war, kurz bevor die Handys und das Internet jedermann zugänglich waren. Als ich gut drei Jahre später, ich war zwischenzeitlich in Baden-Württemberg beschäftigt gewesen, wieder auf Langeoog zu tun hatte, führte Simone die Pension ›Sanddorn‹. Ich war vollkommen überrascht. Es war ein eigenartiges Wiedersehen, aber natürlich lief nichts mehr. Damals, meine ich. Ich wollte das nur gesagt haben, denn wenn Ihre Experten wirklich alle Mails rekonstruieren, dann möchte ich, dass Sie … na ja … vorgewarnt sind. Unterschwellig schwang immer noch etwas zwischen uns. Irgendwann hat sich das mit den Mails und Telefonaten ergeben. Keine Ahnung, wer damit angefangen hat, aber es war etwas ganz Eigenes. Das nur funktionierte, wenn wir nicht miteinander in einem Raum waren. Es war total irre. Wir haben uns mit unseren Stimmen überall berührt. Haben uns gestreichelt, geliebt, geküsst, geneckt, auch mal geschlagen. Sagt Ihnen der Begriff ›Dirty Talk‹ etwas?« Schöneberg geriet derart ins Schwärmen, dass es Christine unangenehm wurde. »Es war einfach phantastisch. Und all das dann per Mail auszudrücken, schwarz auf weiß, es immer wieder lesen zu können … das war einfach …« Schöneberg machte eine kurze Pause, »… geil. Ich kann es nicht anders bezeichnen.«

Christine schluckte. Da stand sie mit einem Leihfahrrad am Straßenrand auf einer der Inselstraßen und führte ein Telefonat, das schier unglaublich war. »Wir sprechen also von Telefonsex?«, fragte sie dementsprechend zurückhaltend.

»Was haben Sie gesagt? Ich hab Sie nicht verstanden.«

»Telefonsex?«, wiederholte sie lauter.

Ein vorbeifahrender Radfahrer, der offensichtlich unter dreißig war, drehte sich um und hielt an. »Klar. Haste 'ne Nummer für mich?«

»Hau'n Sie ab«, empfahl Christine und legte dabei die Hand dahin, wo sie das Mikro ihres Handys vermutete. »Ich bin von der Kripo und führe hier grad ein dienstliches Telefonat.«

»Ja, nee, schon klar.« Der Radfahrer grinste. »Aber wenn du mal wieder so ein ›Dienstgespräch‹ führen möchtest, dann sag Bescheid. Hätt ich auch Bock drauf.«

Bevor Christine einen entsprechenden Kommentar abgeben konnte, klingelte ihr Handy. Mist. Offenbar hatte sie das Gespräch mit Schöneberg aus Versehen unterbrochen.

»Bestimmt Kundschaft«, johlte der Radfahrer und trat lachend wieder in seine Pedale.

Christine sah auf das Display und nahm das Gespräch an. »Ja, Nieksteit? Was gibt's?«

***

 

Peter Gerjets wusste, dass es falsch war, was er in diesem Moment machte. Draußen saßen seine Tochter und seine Schwägerin, er müsste dabei sein. Gemeinsam müssten sie über Simone reden, Erinnerungen aufkommen lassen, lachen, traurig sein. Doch er konnte es einfach nicht. Weil er Simone geliebt hatte. Weil sie ihn vorgeführt und auf der Insel zum Hahnrei gemacht hatte. Am schlimmsten daran war, dass er das über lange Zeit überhaupt nicht gemerkt hatte.

Er wusste, Simone hatte Tagebuch geschrieben. Das hatte sie schon als Teenager getan, wahrscheinlich war es das Einzige, was sie seit ihrer Kindheit konstant betrieben hatte, das Einzige, dem sie treu geblieben war. In diesen Tagebüchern würde er Antworten finden. Doch im Nachttisch seiner Frau war keines. Er öffnete den Kleiderschrank. Irgendwo mussten diese verdammten Tagebücher doch sein. Hatte die Polizei sie mitgenommen? Aber das hätte man ihm mitteilen müssen. Nein, sagte der Teil in ihm, der sonntagabends gern »Tatort« guckte, nein, die müssen dir gar nichts sagen, in so einem Mordfall ist eine Menge erlaubt. Dennoch gab Peter nicht auf. Irgendwo mussten zumindest die alten Dinger sein. Die würde er finden. So lang war die Polizei ja gar nicht da gewesen, als dass sie alles hätten finden können, was eine findige Frau wie Simone versteckt hatte. Groll erfüllte ihn. Groll, wo Trauer hätte vorherrschen sollen. Aber es ließ sich nun einmal nicht verhehlen, dass ihre Ehe in den letzten Jahren keine wirkliche Ehe mehr, sondern eher eine Zweckgemeinschaft gewesen war. Doch all die Jahre hatte er Gerüchte, dass Simone auch gern mit anderen Männern zusammen war, als Neid und Missgunst böswilliger Schandmäuler abgetan. All die Jahre.

Bis Sophie krank geworden war.

Bis er sich als Knochenmarkspender hatte testen lassen.

Und dadurch erfahren hatte, dass er nicht Sophies Vater war.

***

 

»Tja, Herr Tapken, wer könnte außerdem Zugang zur ›Luzifer‹ gehabt haben, wenn Dr. Harpstedt nun eindeutig ausfällt?« Seit einer knappen halben Stunde saßen Oda und Lemke erneut mit dem Hooksieler Hafenmeister zusammen, diesmal in dessen Büro oberhalb des Restaurants. Tapken hatte erschüttert zugehört, als sie ihm berichteten, was Wolf Harpstedt zugestoßen war.

»Mannomann«, sagte er, »da merkt man mal wieder, wie schnell was passieren kann. Damit hab ich überhaupt nicht gerechnet. Davon geht man ja auch nicht aus. Dr. Harpstedt ist doch erst so um die sechzig. Oh nee.« Tapken schüttelte immer noch fassungslos den Kopf. »Hätte ich das geahnt.«

»Na, nun ist es leider so, wie es ist, und wir müssen wissen, wer auf das Schiff konnte beziehungsweise wer damit hätte losfahren können«, wiederholte Lemke.

»Tja. Wer hätte damit lossegeln können?« Tapken überlegte. »Das wäre zunächst mal natürlich ich. Dann Sven, Tobias und Fritzi. Die betreiben die kleine Werft nebenan. Kümmern sich um die Schiffe, wenn deren Eigner nicht können, holen sie im Winter aus dem Wasser, um sie in der Halle zu lagern. Wenn Reparaturen anstehen, übernehmen die drei das in den allermeisten Fällen auch. Sven und Tobias sind zwar noch jung, aber sie sind gut.« Tapken fuhr sich über seinen ergrauten Vollbart. »Ich kann's immer noch nicht fassen. Da ist der Harpstedt außer Gefecht gesetzt und so krank. Mannomann.«

»Sind die drei heute hier?«, fragte Oda, die endlich weiterkommen wollte. Immerhin war Freitagnachmittag, die Auflösung des Falles schien mit der Flut wegzudriften, und in Wilhelmshaven war inzwischen Jürgens Tochter eingetrudelt. Sie wollte jetzt nach Hause, wollte zu Jürgen und Alex und sich angucken, was mit Jürgens Tochter auf sie zukam. Am liebsten hätte sie Lemke alles überlassen und wäre davongebraust. Aber natürlich ging das nicht, und sie zog es auch nicht wirklich in Betracht.

»Joa. Die müssten eigentlich da sein. Ist ja Saison. Da gibt's immer was zu tun. Sie können ja mal gucken. Ist gleich hier um die Ecke rum.«

»Danke.« Oda stand auf, reichte Tapken kurz die Hand und war raus, bevor der sein »Na denn tschüs« beendet hatte. Lemke kam hinterher.

»Sag mal, was hat dich denn gebissen, dass du so unter Dampf stehst?«, wollte er wissen.

»Ach, ich will nach Hause. Hier kommen wir momentan nicht weiter, von Manssen und der Spusi gibt's auch nichts, ich will jetzt Feierabend machen.«

»Oda.« Lemkes Tonfall war scharf.

»Ja?«, keifte sie genauso zurück.

»Es geht um Mord. Nicht um Privatangelegenheiten. Können wir uns darauf im Augenblick einigen?«

»Du redest schon genau wie Christine«, giftete Oda. »Tu dich doch das nächste Mal mit ihr zusammen. Das passt bestimmt besser.« Sie stapfte in Richtung der kleinen Werft, ohne sich umzugucken. Begann zu zählen, wie sie es immer tat, wenn sie auf hundertachtzig war. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwan- zig … Mist. Da hatte sie sich jetzt aber verdammt blöd verhalten. Das war echt schiete. Sie blieb stehen und drehte sich um. Lemke kam mit starrer Miene hinter ihr her. »Ey, Heiko. Ich hab das nicht so gemeint. Tut mir leid. Bin ziemlich angeschlagen zurzeit.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Freunde?«

Lemke schnaufte kurz. Dann grinste er. »Freunde.«

***

 

Es war ein schönes Gefühl, gemeinsam mit Sophie im Strandkorb zu sitzen, das Fotoalbum auf den Knien und den Becher Tee in Griffweite. Ilka schämte sich fast ein wenig dafür, dieses Glück zu empfinden, denn das gehörte sich nicht, immerhin war ihre Schwester gerade erst gestorben. Gleichwohl tat es gut, die Wärme ihrer Nichte an den Oberschenkeln zu spüren, ihre Neugier und Aufgeregtheit, was die Familie, was die Vergangenheit betraf. Hatte Simone ihrer Tochter denn gar nichts von früher erzählt? Sophie hörte gebannt zu, während Ilka zu jedem der Fotos kleine Anekdoten erzählte. Vom Familienurlaub am Wörthersee in Österreich, wo sie das erste Mal eine kleine Ferienwohnung gehabt hatten – ein Luxus, hatte die Familie zuvor doch stets in einem Zimmer gewohnt, in dem die beiden Mädchen zusammen auf einem Gästebett schliefen, das meist am Fußende des Doppelbettes stand. Am Wörthersee hatten llka und Simone ein eigenes, klitzekleines Zimmer gehabt, in dem nur für das Etagenbett Platz gewesen war.

Sophie lachte schallend, als Ilka berichtete, dass sie, obwohl mindestens neun Jahre alt, in der ersten Nacht vor Aufregung ins Bett gepinkelt und aus Angst vor der Reaktion der Eltern versucht hatte, das zu verheimlichen. »Ich hab noch den kleinen Stoff-Igel von damals. Mecki. Den hab ich am Wörthersee bekommen. Deine Mama hat auch irgendein Tier gekriegt, ich weiß aber gar nicht mehr, was das war.«

»Als Belohnung dafür, dass du ins Bett gemacht hast?« Sophie kringelte sich vor Lachen, und es schnitt Ilka ins Herz, dieses fröhliche Mädchen mit dem Tuch auf dem Kopf zu sehen, wo doch früher dunkelblonde lange Haare gewesen waren.

»Quatsch. Den haben wir vorher gekauft. Aber ich hab wirklich Angst gehabt, dass sie mir Mecki wieder wegnehmen. Drum hab ich behauptet, ich sei es gar nicht gewesen, die ins Bett gemacht hat.« Ilka schmunzelte bei dem Gedanken an die fast schon verschüttete Kindheitserinnerung. Verdammt, war das lang her.

Plötzlich kiekste Sophie. »Ey, guck mal, das bin ja ich!«

Sie tippte auf ein Foto, auf dem beide Schwestern nebeneinander auf einer niedrigen Steinmauer saßen, die Köpfe einander zugewandt, sodass die Gesichter nur im Profil zu sehen waren.

Ilka stutzte. »Du Dummchen«, sagte sie, »das Foto ist doch schon über dreißig Jahre alt.«

»Dann ist das Mama. Ist ja total witzig. Findest du, dass ich heute immer noch Ähnlichkeit mit Mama hab?«

Ilka überlegte kurz, entschloss sich aber, Sophie nicht in ihrem Irrtum zu belassen. »Nein«, sagte sie, »das Mädchen bin ich. Deine Mama ist die andere.«

»Du?« Sophie kräuselte die Nase, was sie noch niedlicher machte. »Dann seh ich aus wie du?«

»Nein. Natürlich hast du Ähnlichkeit mit deiner Mama. Lass mich mal sehen.« Ilka nahm Sophies Kinn in die Hand und begutachtete ihre Nichte. »Hmm.« Pause. Ein Drehen des Kopfes nach links. »Hmm.« Ein Drehen des Kopfes nach rechts. Sophie spielte artig mit. »Hmm.«

»Also?«, fragte Sophie neugierig.

»Die Augen. Die hast du von deiner Mutter. Ganz klar.«

»Nur die Augen?« Sophie klang enttäuscht.

»Na ja. Das ist doch was, oder? Darauf kannst du stolz sein. Deine Mama hatte ganz wunderbare Augen. Guck doch mal.« Ilka überblätterte ein paar Seiten im Fotoalbum, bis sie zu einem Bild kam, das Simone am Tag ihrer Konfirmation zeigte. Ein jugendliches, unschuldiges, strahlendes Lachen und ein offener, ebenso strahlend unschuldiger Blick. Ilka sah ihre Nichte an. Ja. Auf diesem Foto war sie ganz unverkennbar Simones Tochter.

»Und was hab ich von Papa?« Sophie drehte wieder den Kopf hin und her. Ilka schluckte kurz, bevor sie bewusst heiter sagte: »Ja, da muss ich natürlich noch mal gucken. Fangen wir bei der Größe und der Statur an. Steh mal auf.«

Fröhlich baute Sophie sich vor ihr auf und drehte sich um sich selbst.

»Du hast Busen. Nee, den hat dein Vater nicht. Vielleicht hätte er einen, wenn er dicker wäre?« Ilka lächelte. »Aber du bist größer als deine Mutter.«

»Das zählt nicht.« Sophie schüttelte den Kopf. »Größe ist kein wirkliches Erbmerkmal.«

»Dann kannst du dich wieder setzen.« Ilka klopfte mit der flachen Hand auf den Platz neben sich. »Müssen wir also noch mal dein Gesicht studieren.« Wieder nahm sie das Kinn ihrer Nichte in die Hand. »Ob es die Ohren sind?«, fragte sie laut. »Oder die Nase? Simones Nase hast du jedenfalls nicht. Aber es könnte auch die Nase deiner Oma oder deines Opas sein. Oder von deinen Uromas und Uropas«, sagte sie. »Von denen hast du ja auch Gene geerbt.« Sie ließ Sophies Kinn los. »Egal, irgendwo wird es schon eine Ähnlichkeit mit deinem Vater geben. Die kann sich auch erst später bemerkbar machen. Oder im Wesen und nicht in Äußerlichkeiten.« Ilka glaubte in diesem Moment allerdings selbst nicht an das, was sie sagte.

***

 

Peter Gerjets stand in der Küche, gleich neben der Tür zur Terrasse. Er hatte das Gespräch mitgehört. »Belauscht« wäre wohl das richtige Wort gewesen. Aber lauschen, belauschen, das waren Worte, die es bis vor einiger Zeit in seinem Wortschatz nicht gegeben hatte. Jedenfalls so lange nicht, bis Sophie ins Internat auf dem Festland gekommen war. Danach hatten sich auf der Insel und in angeblich gut gemeinten Telefonaten und Mails – immerhin war er auf der Bohrinsel weit ab vom Schuss – die Gerüchte gemehrt, dass Simone ihrem … Freiheitsdrang freien Lauf ließ. Zunächst hatte Peter es nicht glauben wollen und alles empört zurückgewiesen. Dennoch hatte er bei seinen Aufenthalten zu Hause auf Zeichen geachtet. Und welche entdeckt. Kleinigkeiten, die ihm unter normalen Umständen überhaupt nicht aufgefallen wären. Postkarten mit Sinnsprüchen und nur einem kurzen handgeschriebenen Gruß. Anrufe, die Simone mit jenem kehligen Lachen entgegennahm, das er selbst lange nicht mehr von ihr gehört hatte. Auch die Zeit, die sie sich abends für das Lesen und Beantworten ihrer Mails nahm, war länger geworden. Zunächst hatte er ihren Beteuerungen, das liege eben daran, dass sie nur abends freie Zeit hatte, geglaubt. Letztlich jedoch war Peter dankbar für die Beobachtungen jener Spitzel gewesen, die er früher nicht mal mit dem nackten Hintern angesehen hätte. Durch sie war er zumindest vorgewarnt und bewegte sich nicht unschuldig-naiv in einem Labyrinth, dessen Formen nur Simone kannte.

Gerade eben, in Simones Schlafzimmerschrank, hatte er in dem Karton mit Sophies alten Strampelanzügen jedoch gefunden, was seinen Verdacht bestätigte.

Simone hatte ihn die ganze Zeit verarscht.

Sophie war nicht sein Kind. Simone hatte es ihm untergeschoben, weil er praktischerweise zur richtigen Zeit zur Stelle gewesen war. Was er für tiefe, über Hindernisse hinweg gewachsene Liebe gehalten hatte, war bei ihr augenscheinlich lediglich Kalkül gewesen. Dafür hatte er jetzt den Beweis. Inmitten von Sophies Babywäsche hatte Simone Liebesbriefe aufbewahrt. Liebesbriefe, die nicht von ihm stammten. Deutlicher konnte Simone nicht zum Ausdruck bringen, dass Sophie ein Kuckucksei war. Dass sie ihn nur geheiratet hatte, um offiziell einen Vater fürs Kind zu haben. Und einen Versorger. Er erinnerte sich. Simone hatte ihn von hier aus angerufen. Von Langeoog. Aus der Pension. Sie war völlig von der Rolle gewesen. Die Nacht, in der sie beide … sie sprach nicht aus, was damals geschehen war, Peter hatte es für Schamgefühl gehalten. Zumindest sei das nicht ohne Folgen geblieben, und nun sei sie auf Langeoog bei ihrer Oma und wisse nicht mehr aus noch ein. Nach dem ersten Schock hatte er nicht nur getan, was richtig war, er hatte sich auch ehrlich über die Nachricht und auf das Kind gefreut.

Jetzt, beim Lesen der versteckten Briefe, hatte Peter im ersten Moment das kolossale Bedürfnis verspürt, auf die Terrasse zu stürmen. Um Ilka und Sophie zu sagen, wer Simone wirklich gewesen war. Als er jedoch an der Tür angekommen war und gehört hatte, wie neugierig seine Tochter mit Ilka die Vergangenheit ihrer Mutter inspizierte, hatte er sich zurückgenommen.

Seine Tochter. Ja. Sophie war sein Kind. Nicht nur auf dem Papier. Was zählten schon Gene, wenn niemand da war, der sich dazu bekannte? Simone hätte sicherlich auch ohne ihn klarkommen können.

Aber sie hatte ihn geheiratet. Nur das zählte. Es war eine schwierige Zeit gewesen damals. Für sie beide. Alles konfus, alles über Kopf und doch wieder gerade. Die Spuren, die geblieben waren, hatten nicht nur bei ihnen beiden Narben hinterlassen.

Doch all das war jetzt nebensächlich. Es ging einzig und allein um Sophie.

Peter wusste, dass seine Schwägerin ebenso dachte, und ein großes Gefühl der Gemeinsamkeit, der Dankbarkeit machte sich in ihm breit.

***

 

Als Oda und Lemke die Halle der kleinen Werft betraten, sahen sie einen jungen Mann, der damit beschäftigt war, den Rumpf eines kleinen Bootes zu bearbeiten. Aus einem kleinen Kasten trällerte Musik, allerdings in einer angenehmen Lautstärke, weit entfernt von der eines Ghettoblasters, an den die Kulisse automatisch denken ließ.

»Moin«, sagten sowohl Oda als auch Lemke.

Der Mann drehte kurz den Kopf in ihre Richtung, warf den Schwamm, den er in der Hand hatte, in einen schwarzen Eimer in Reichweite und stand auf.

»Moin«, grüßte er zurück, sah sich suchend um, wischte seine Finger aber doch an seiner Jeans ab, deren Löcher garantiert vom Arbeiten kamen und nicht aus der Feder eines Designers stammten. »Was kann ich für Sie tun?«

Es roch nach Farbe und Terpentin. Oda schätzte den Mann auf Mitte zwanzig. Maximal. »Oda Wagner, Kripo Wilhelmshaven. Das ist mein Kollege Heiko Lemke. Wir kommen grad von Herrn Tapken. Es geht um die ›Luzifer‹, die bis vor ein paar Tagen hier im Hafen gelegen hat.«

»Ja, die ›Luzifer‹. Ist echt ein Ding, dass die verschwunden ist. Haben wir gar nicht gemerkt. Ingo kam heute Morgen an und erzählte, dass er Ihre Mail gekriegt und auf dem Foto sofort erkannt hat, dass es die ›Luzifer‹ ist. Haben Sie sie wirklich in Wilhelmshaven wiedergefunden?«

»Ja.«

Der junge Mann griente. »Ach nee. Das war ja nun wirklich nicht weit. Aber egal, dann könn' wir ja rüberfahren und sie abholen. Wir waren nämlich dabei, sie für die Versteigerung vorzubereiten.« Er nickte, wobei seine dunkelblonden durchgestuften Haare in Bewegung gerieten. »Ach so, ich bin Sven. Sven Schneider.« Er nickte noch mal.

»Mit dem Abholen werden Sie warten müssen. Auf der ›Luzifer‹ ist jemand getötet worden. Es wird noch einige Zeit dauern, bis unsere Untersuchungen abgeschlossen sind.«

»Ach, du Scheiße. Ein Mord?«

»Ja.«

»Shit.«

»Stimmt. Und deswegen sind wir hier. Sagen Sie, die Vorbereitungen: Was machen Sie denn da mit so 'nem Schiff?«, wollte Oda wissen.

»Na, das Übliche halt. Das fängt beim Entmisten an: Kühlschrank, Vorräte, Schränke, all der persönliche Kram muss raus, und dann wird gründlich gesäubert. Polster mit Polsterschaum, all so was eben.«

»Haben Sie denn nicht in Betracht gezogen, dass dem Eigner etwas zugestoßen sein könnte, weil der so gar nicht auf die zahlreichen Schreiben und die Androhung der Zwangsversteigerung reagiert hat?« Oda war zugegebenermaßen überrascht, wie emotionslos der junge Mann damit umging.

»Da müssen Sie Ingo fragen, der ist dafür zuständig. Der kannte ja auch den Eigner gut. Wir hatten mit dem bisher nix zu tun, wir sind nur der kleine Handwerksbetrieb, der vom Segelclub für die anfallenden Arbeiten angeheuert wurde.«

»Das heißt, Sie kannten Dr. Harpstedt persönlich nicht?«

»Vielleicht vom Sehen. Höchstens. So, wie man sich eben kennt. Also, ich persönlich hab kein Bild zu dem Namen. Aber so lange bin ich auch noch nicht hier. Tobias und Fritzi schon. Der Betrieb hat früher Fritzis Vater gehört.«

»Sind die beiden denn auch zu sprechen?« Oda guckte sich um. Die Halle schien außer Sven menschenleer zu sein.

»Nee. Die sind nicht da. Fritzi ist wegen einer Familiensache unterwegs, und Tobi ist mal eben was zu essen holen. Der müsste aber gleich wieder zurück sein.«

»Hätten Sie nicht eher feststellen müssen, dass das Schiff aus Ihrem Hafen verschwunden ist? Müsste es nicht sofort auffallen, wenn ein Schiff fehlt? Gerade dieses Schiff, das ja quasi herrenlos hier lag?«, fragte Lemke.

Sven Schneider runzelte die Stirn. »Nein. Wir haben ja immer nur so nebenbei an der ›Luzifer‹ gearbeitet. Weil Ingo meinte, wir müssten zwar alles für eine Zwangsversteigerung vorbereiten, aber wir sollten uns Zeit lassen. Er hat wohl gehofft, dass der Eigner sich noch meldet, so jedenfalls kam es uns vor. Deswegen haben wir das Schiff an einen Platz ganz am Rand gelegt, wo es nicht störte, und immer, wenn wir Luft hatten, ist einer von uns hin und hat ein bisschen weitergearbeitet. Und da fiel eben nicht gleich auf, dass sie weg war.«

»Gehört es eigentlich auch zu Ihrem Job, den Namen vom Bootsrumpf zu entfernen?«, wollte Oda wissen.

»Den Namen?« Sven guckte fragend.

»Ja. Kratzen Sie den Namen von der Außenhaut ab?«

»Nee. Wie kommen Sie denn darauf?«

»Ich wollt es nur wissen. Ach ja, wir schicken gleich noch Kollegen vorbei, die bei Ihnen, Herrn Tapken und Ihrem Kollegen Tobias Fingerabdrücke nehmen. Keine Sorge, die brauchen wir nur als Vergleichsabdrücke für die Spuren auf dem Boot. Damit wir sie zuordnen können.«

»Ja, klar. Ich hab nichts zu verbergen.«

***

 

Nach den Telefonaten mit Horst Schöneberg und Nieksteit war Christine nicht wie geplant zur Pension »Sanddorn« geradelt, sondern umgekehrt und zurück zur Polizeistation an der Kaapdüne gefahren, um die erhaltenen Informationen zu sortieren und ihre weitere Vorgehensweise zu planen. Nun hatte sie einen Becher vor sich stehen, dessen butterblumengelbe Keramik Macken am Rand hatte. Aber der Kaffee schmeckte. Das war die Hauptsache. Noch immer schüttelte sie innerlich den Kopf über das, was Schöneberg ihr aufgetischt hatte. Sachen gab's … Sie wählte am Stationstelefon Odas Nummer. Obwohl sie kurz mit Dirks über ihr Telefonat mit Schöneberg gesprochen hatte, fühlte sie sich auf diesem friedlichen Eiland wie eine Außerirdische. Dirks hatte ihr zugehört und genickt, aber das gewohnte Brainstorming, das sich mit Oda stets ergab, war ausgeblieben.

Nie hätte Christine gedacht, Oda einmal an ihre Seite zu sehnen. Sie blickte auf ihren Lederblock, auf dem sie vorhin noch schnell die Inhalte des Telefonats mit Schöneberg notiert hatte. Bei dem Gedanken an die Reaktion des Radfahrers wurde sie rot. Was musste der von ihr denken. Sie hoffte, dass er ein Tourist war, der möglichst schon morgen die Insel verließ. Nicht auszudenken, wenn sie ihm noch einmal begegnen würde. Nach dem fünften Klingeln nahm jemand ab.

»Lemke, Apparat Wagner.«

»Ich bin's. Christine. Seid ihr unterwegs, oder kann ich Oda mal sprechen?«

»Wir sind im Auto, aber warte …« Christine hörte Oda im Hintergrund etwas sagen, dann kam ihre Stimme deutlich aus dem Handy: »Ich hab auf Lautsprecher gestellt, also schieß los, was gibt es?«

In knappen Zügen gab Christine das Gespräch mit Schöneberg wieder.

»Er behauptet also, nicht in Gerjets' Schlafzimmer gewesen zu sein?«, fragte Oda.

»Ja. Alles habe nur übers Telefon und per Mails stattgefunden.«

»Auch als er mit seiner Frau in der Pension gewohnt hat? Der muss ja ganz schön abgebrüht sein.«

Christine hörte, dass ein Lkw an Odas Auto vorbeifuhr, und wartete einen Augenblick, bevor sie weitersprach. »Keine Ahnung, vielleicht haben sie in der Zeit ja auch ne Telefonpause gemacht. Habt ihr schon was von der Spurensicherung? Wenn Schöneberg gelogen hat und doch mit der Gerjets in ihren Räumen intim war, dann müssen sie seine DNA gefunden haben. Auf ihrem Bett, in irgendwelchen Klamotten. Die haben doch die Vergleichsmuster aus dem Zimmer, das Schöneberg mit seiner Frau bewohnt hat.«

»Ja, ich hab mit Manssen telefoniert. Er schickt uns die Ergebnisse natürlich noch schriftlich, aber wir haben tatsächlich was. Sehr reinlich scheint die Gerjets nicht gewesen zu sein, was ihren Privatbereich betraf.«

»Bitte?«

»Die Frau muss ein ziemlich ausgeprägtes Lustbedürfnis gehabt haben, um das mal so auszudrücken.« Christine hörte, dass Oda breit grinste.

»Das heißt?«, fragte sie.

»Sie hat die Bettwäsche der Gäste öfter gewechselt als ihre eigene.«

»Und?«

»Auf dem Laken hat man verschiedene Spermaspuren gefunden.«

»Ihhhh.« Christine schüttelte sich und hoffte, dass ihr ein Herpesbläschen an der Lippe erspart bliebe, so sehr ekelte sie sich bei der Vorstellung.

»Blödmann! Pass doch auf.« Kurze Sendepause, dann sagte Oda: »Sorry, da war so ein Opa mit Hut und Prostatabeschwerden vor mir. Der hat wohl seine Brille zu Haus gelassen. Jedenfalls haben wir die DNA ihres Mannes separiert. Und die eines anderen Mannes.«

»Kann das die von Horst Schöneberg sein?«

»Nein«, kam es nun von Lemke. »Schöneberg ist es nicht. Es muss noch einen anderen geben.«

»Toni Surwold?«, tippte Oda.

»Könnte sein. Oder es gibt noch einen Mann, den wir bislang nicht kennen.«

»Manssen hat übrigens auch die Spuren auf dem Schiff weitestgehend ausgewertet. Er hat verschiedene Fingerabdruckspuren gefunden, darunter eine, die quasi überall zu finden war. Das wird die des Eigners sein, den wir heute auch ausfindig gemacht haben.«

»Tatsächlich?« Christine hörte aufmerksam zu, als Oda und Lemke von ihren Gesprächen mit Tapken, Harpstedt und Schneider berichteten.

»Ach übrigens, Christine, der Typ von der Werft sagte, sie hätten den Namen des Bootes nicht entfernt«, sagte Oda schließlich.

»Dann wird es der Täter gewesen sein. Ich knöpf mir jetzt jedenfalls noch mal Ilka Friedrichsen vor. Nieksteit hat nämlich vorhin angerufen. Er hat die Telefonlisten weiter zurückverfolgt und herausgefunden, dass die Gerjets neben ihrer Vorliebe, nach dreiundzwanzig Uhr lange Gespräche mit fremden Herren zu führen, in den letzten drei Monaten intensiven Telefonkontakt zu ihrer Schwester aufgenommen hatte. Nieksteit sagte, das sei fast schon ein Bombardement von Anrufen gewesen. Einmal pro Tag wurde mindestens vom Anschluss der Pension aus bei der Friedrichsen angerufen.«

»Das ist ja interessant. Möchte wissen, was die dazu zu sagen hat«, meinte Oda.

»Tja, vielleicht kommen wir der Sache endlich näher. Wenn es stimmt, was die Spusi herausgefunden hat, dann ging es in diesen Gesprächen vielleicht um Simone Gerjets' Liebhaber. Irgendetwas muss schließlich vorgefallen sein, dass sie auf diese Art umgebracht wurde.«

»Jo, alles klar. See you.«

»Tschüs«, rief auch Lemke, bevor Oda die Verbindung unterbrach.

***

 

Peter Gerjets stand neben seiner Schwägerin in der Haustür und sah Sophie nach, die sich mit den Worten »Ich geh noch mal schnell rüber zu Anna-Lena« verabschiedete. Gemeinsam winkten sie Sophie hinterher, die mit ihrem bunten Tuch auf dem Kopf und der breiten Tasche an langen Bändern über der Schulter loszockelte. Peter freute sich, seine Tochter in diesem in der letzten Zeit nicht wirklich üblichen guten Gesundheitszustand zu sehen. Das machte vieles einfacher. Die Tatsache allerdings, dass sie den Tod ihrer Mutter so … gleichgültig hingenommen hatte, beschäftigte ihn sehr. Und doch hatte ihn ihr Satz, dass er hier auf Erden und Simone im Himmel auf sie aufpassen würde, dass, egal was mit ihr geschah, ein Elternteil für sie da war, sehr bewegt. Seine Tochter hatte sich offenbar intensiver mit dem Tod auseinandergesetzt, als er dachte.

»Ich muss mit dir reden«, sagte er jetzt zu Ilka und fühlte sich auf eine eigenartige Weise unwohl.

Sie blickte ihn fragend an, drehte sich um und sagte: »Dann komm mit in die Küche, ich hab zu tun.« Als wäre alles vertraut, als sei es ganz normal. Ohne ihn weiter zu beachten, ging sie vor, ließ heißes Wasser in die Spüle laufen, gab Spülmittel dazu und begann, das Teegeschirr abzuwaschen.

Peter blieb im Türrahmen stehen.

»Was gibt's denn?«, fragte Ilka. Akribisch, so kam es Peter vor, wusch sie Tasse für Tasse ab, als wären es Berge, die zu spülen waren.

»Ich hab Briefe gefunden.«

»Briefe.« Sie beugte sich immer noch über das Becken.

»Liebesbriefe. Simone hat sie in dem Karton mit Sophies Babywäsche aufbewahrt.« Er sah, dass Ilka in ihren Bewegungen innehielt. »Sie waren an ›Krabbe‹ adressiert und unterschrieben von ›Krebs‹. Ich habe Simone nie so genannt.«

»Es sind vielleicht Briefe aus der Zeit, bevor sie mit dir zusammen war.« Ilkas griff nach der nächsten Tasse. Sie würdigte ihn noch immer keines Blickes. Verbitterung lag in Peters Stimme, als er nun weitersprach.

»Nein. Aus den Briefen geht ganz klar hervor, dass dieser ›Krebs‹ von Simones Schwangerschaft wusste. Er bedauerte, nicht zu seinem Kind stehen zu können, aber es sei nun mal alles schwierig.« Peter stieß sich vom Türrahmen ab, trat zu llka und fasste sie hart am Oberarm. »Hast du das gewusst?« Er riss sie zu sich herum. »Hast du von Anfang an gewusst, dass das Kind nicht von mir war?« Er merkte, dass er zu schreien begann, und riss sich zusammen. »Hast du das gewusst?«

»Nein«, flüsterte llka. »Ich habe es nicht gewusst. Simone hat mir damals erzählt, dass du der Vater ihres ungeboren Kindes bist.«

»Mein Gott, Ilka.« Peter ließ ihren Arm los und fiel schwer auf einen der Küchenstühle. »Mein Gott. Wenn ich das gewusst hätte.« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Deine Schwester hat mich zum Hampelmann gemacht. In voller Absicht.« Er blickte zu Ilka auf. Wie erstarrt stand sie vor ihm. Flehend sah er sie an. »Wenn ich das gewusst hätte, dann wäre alles anders gekommen.«

Bevor sie antworten konnte, klingelte es an der Tür.

***

 

Wieder öffnete Ilka Friedrichsen. Die Frau schien einen Sinn für die Gedanken anderer zu haben und sagte, bevor Christine überhaupt den Mund aufmachen konnte: »Meinem Schwager geht es nicht gut. Er hat sich hingelegt.« Christine trat ein.

»Das passt gut, ich wollte mich sowieso noch einmal mit Ihnen allein unterhalten«, sagte sie, nachdem Ilka Friedrichsen sie durch die Küche auf die Terrasse geleitet hatte, die im frühen Abendlicht Geborgenheit und Wärme ausstrahlte.

»Setzen Sie sich. Kann ich Ihnen etwas anbieten?« Es musste wohl ein Automatismus sein, der die Friedrichsen ständig diese Sätze sagen ließ.

»Danke, nein. Ich würde mich gern über die Telefonate unterhalten, die Sie in den letzten Monaten täglich, oft auch mehrmals täglich mit ihrer Schwester geführt haben.«

»Telefonate.« Ilka Friedrichsen spielte versonnen mit ihrer Zunge an den Zahnreihen auf der linken Seite, während sie offensichtlich überlegte, wie sie reagieren sollte. Als Schauspielerin hätte sie höchstens für eine der sogenannten Reality-Shows im Nachmittagsprogramm der Privatsender getaugt.

»Frau Friedrichsen, es geht um sehr viel mehr als den einfachen Tod eines Menschen. Ihre Schwester wurde brutal ermordet.« Bewusst wählte Christine die drastischen Worte. »Ich kann Ihnen die Aufnahmen zeigen, die wir an Bord des Schiffes gemacht haben, dann können Sie die überaus zahlreichen Wunden sehen, die ihrer Schwester beigebracht wurden.«

»Bitte, Frau Cordes …«

»Nein. Ich habe weder Lust noch Zeit für Spielereien. Ihre Schwester hat Sie in den letzten Monaten vermehrt angerufen. Wäre sie nicht Ihre Schwester, würden wir anhand der Anzahl der Anrufe an Stalking beziehungsweise an Telefonterror denken. Darum müssen wir wissen, weshalb sie, scheinbar aus dem Nichts heraus, von heute auf morgen diesen intensiven Kontakt zu Ihnen gesucht hat. Ging es in Simones Anrufen um einen anderen Mann? Suchte sie Ihren Rat?«

»Wie kommen Sie darauf?« Ilka Friedrichsens Stimme klang verhalten, aber doch ansatzweise so, als wäre sie bereit, sich zu öffnen. Christine legte nach.

»Wir haben verschiedene DNA-Spuren im Schlafzimmer Ihrer Schwester gefunden. Darunter auch welche, die weder Frau Gerjets noch ihrem Mann zuzuordnen waren.« Auf Ilka Friedrichsens Gesicht zeigte sich keine Regung.

»Das versteh ich nicht.«

»Frau Friedrichsen, nun stellen Sie sich doch nicht dümmer, als Sie sind. Ihre Schwester war im eigenen Schlafzimmer mit einem anderen Mann als ihrem Ehegatten aktiv.«

»Nein.« Ungläubig blickte Ilka Friedrichsen Christine an.

»Doch. Über was haben Sie beide am Telefon gesprochen? Ging es um einen Liebhaber oder Exliebhaber, der Ihre Schwester bedrängte oder gar bedrohte? Oder drehte es sich darum, wie sie die Trennung von ihrem Mann am besten angehen sollte?« Christine hatte bei den letzten Worten ihre Stimme etwas lauter werden lassen, und gerade jetzt, wo der Druck auf Ilka Friedrichsen hoch war, kündigte ihr Handy piepsend eine SMS an. Verdammt. Sie sollte das Ding wirklich immer auf lautlos stellen. »Entschuldigung.«

Verärgert warf sie einen Blick auf die Nachricht, ihr Groll verschwand jedoch augenblicklich, als sie sah, wer geschrieben hatte: Carsten. Bin jetzt ganz nah bei dir und mach dir einen Tee, wenn du nachher zum Hafen kommst. Du weißt ja, wo du mich findest.

Ein völlig unangemessenes Glücksgefühl flutete für Sekundenbruchteile durch ihren Brustkorb. Doch sie konzentrierte sich erneut.

»Frau Friedrichsen, wenn Sie uns nicht helfen, kommt möglicherweise ein Mörder davon. Wer weiß, wen er sich das nächste Mal schnappt. Sie selbst vielleicht oder Ihre kleine Nichte?«

Christine sah, wie ganze Gedankengebirge hinter Ilka Friedrichsens Stirn bewegt wurden. Die Kiefer der Frau malmten.

»Sie haben recht. Simone hat mich angerufen, weil Peter dahintergekommen war, dass er nicht Sophies Vater ist. Er hat meine Schwester bedrängt. Deshalb suchte sie meinen Rat. Ich kannte Peter schon vor Simone, erst durch mich haben sich die beiden kennengelernt. Aber das, was meine Schwester mir über Peter erzählte, diese Art meine ich, die kannte ich nicht. Er sei sehr aufbrausend, erzählte sie mir, und sie habe Angst vor ihm. Ich konnte das kaum glauben. Sophie war zu dem Zeitpunkt schon in der Klinik, sie hat das alles Gott sei Dank nicht mitbekommen.«

»Was haben Sie Ihrer Schwester geraten?«

»Ich hab gesagt, sie soll sich an die Polizei wenden. Die hätten Mittel, um sie zu schützen.«

»Und was war hinsichtlich eines anderen Mannes?«

»Genau das war die Krux. Fragen Sie mich nicht, warum, es gab leider eine Menge … ich sag mal, flüchtige Weggefährten, die meine Schwester über all die Jahre … na ja … begleiteten. Immer wenn Peter seine Zwei-Wochen-Schicht auf der Bohrinsel hatte. Das hab ich allerdings nicht von meiner Schwester, sondern von einigen ihrer sogenannten Freundinnen.«

»Wenn Sie noch Kontakte hier auf der Insel hatten, dann kann der Grund dafür, dass Sie mit Ihrer Schwester kaum Kontakt hatten, nicht die Wehmut über den Tod Ihrer Großmutter gewesen sein, die Sie alles, was Langeoog betraf, ausblenden ließ, wie Sie mir weismachen wollten. Erzählen Sie mir, was der wirkliche Grund war«, bat Christine.

»Ach, das ist eine lange Geschichte und nicht wirklich spektakulär«, wiegelte Ilka Friedrichsen ab.

»Ich habe Zeit.« Christine lehnte sich zurück

»Na ja. Also, um es kurz zu machen: Meine Schwester hat mir Peter ausgespannt. Und dass ich das nicht lustig fand, können Sie sicher verstehen.«

Oh ja, das konnte Christine absolut nachvollziehen, immerhin war ihr das bei Frank genauso ergangen. Und obwohl sie Franks Neue überhaupt nicht kannte, wusste sie: Das war ein Miststück, ein Luder, ein … keine Ahnung, was noch. Aber wie ging man damit um, wenn dieses Miststück die eigene Schwester war?

»Wie sind Sie denn damit umgegangen? Das muss verdammt schwer für Sie gewesen sein.«

»Ja. Das war es auch. Deshalb habe ich den Kontakt zu Simone und Peter abgebrochen.«

»Und als Ihre Nichte geboren wurde?«

Ilka Friedrichsen sah Christine an, als sei sie begriffsstutzig. »Diese Frage meinen Sie jetzt nicht ernst, oder?«

»Doch.« Christine war gespannt auf Ilka Friedrichsens Reaktion, auf das, was an Gefühlen hochkam, auch wenn diese Verletzung schon lange zurücklag.

»Natürlich habe ich die Nachricht von Sophies Geburt erhalten. Es hat mir wehgetan, denn damals ging ich natürlich davon aus, dass Peter der Vater ist.«

»Was, wie Sie inzwischen wissen, aber nicht der Fall ist.«

»Stimmt. Ich hatte auch damals schon Gerüchte gehört, ihnen aber keinen Glauben geschenkt. Die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist, da sind Insulaner nicht anders als die Menschen auf dem Festland. Es ist wie in einem Dorf, man kennt sich eben. Es hieß, sie habe hier einen Freund. Deshalb bin ich auch überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass meine quirlige und weltenbummlerische Schwester meinen damaligen Freund überhaupt zur Kenntnis nehmen würde. Peter war so bodenständig, wie sie flippig war.«

»Aber Sie haben sich geirrt«, stellte Christine fest.

»Ja. Ich habe mich gründlich geirrt. Vielleicht hat sie der völlige Gegensatz an Peter fasziniert, ich weiß es nicht.«

»Wenn Sie all die Jahre keinen oder kaum Kontakt zu Ihrer Schwester hatten, wie haben Sie reagiert, als Simone Sie anrief?«

»Ich war verblüfft. Und sauer. Hab ihr gesagt, sie soll sich jemand anderen suchen, dem sie was vorheulen kann, da wäre ich absolut die falsche Adresse.«

»Den Telefonaufzeichnungen nach hat Simone das aber nicht getan.«

»Nein. Sie brauche meine Hilfe, sagte sie, ich würde Peter doch auch kennen und sie wisse nicht, was sie tun sollte, nun, wo er herausgefunden hatte, dass er nicht Sophies Vater ist.«

»Und das kam wie?«

»Er hat sich testen lassen. Weil er Sophie Knochenmark spenden wollte. Na ja. Und dabei …«

»Ach so.« Christine schwieg verblüfft. Das war eine wirklich verdammt bescheidene Situation. Kein Wunder, dass Gerjets die Fassung verlor. Da wollte er seiner Tochter helfen, den Blutkrebs zu besiegen, und musste erfahren, dass er nicht der Vater war. Das waren zwei Hammerschicksalsschläge auf einmal.

»Jedenfalls tat meine Schwester mir dann irgendwie auch leid. Also, ich mein, sich dem zu verschließen, dazu muss man ja ein Herz aus Stein haben. Ich hab ihr also zugehört, wenn sie stundenlang über Peter herzog und über Sophies Therapie berichtete, die Chemo und alles, was mit Sophie zusammenhing. Immerhin sind wir zwei die Einzigen, die aus unserer Ursprungsfamilie übrig geblieben sind, wo unsere Eltern doch damals tödlich verunglückten.«

»Sie sind sich also wieder ein Stück nähergekommen.«

»Wie man es nimmt.« Das klang nicht gänzlich überzeugt, aber Christine konnte verstehen, dass es für Ilka Friedrichsen keine einfache Zeit gewesen sein musste. »Zumindest Simone ist vollkommen aufgetaut und hat mir alles erzählt. Es war so wie früher, als wir klein waren. Auch das war nicht einfach für mich, denn ich konnte die vergangenen Jahre nicht einfach so ausblenden und wieder an die Kindheit anknüpfen. Man hat ja nun mal so seine Erinnerungen. Meine Oma hat immer gesagt: ›Gott gibt uns Erinnerungen, damit wir Rosen im Winter haben.‹ Die Erinnerungsrosen aus den Gesprächen mit meiner Schwester bestanden für mich aber überwiegend aus sehr dicken Dornen. Und Simone hat, wie Sie ja festgestellt haben, in der letzten Zeit verdammt oft angerufen. Das war mir manchmal wirklich zu viel, dann hab ich einfach nicht abgenommen. Ich kam mit Simones Gefühlsfüllhorn nicht so gut klar. Sie übergoss mich mit dem, was sie dachte, fühlte, wollte, und immer mit der Angst vor Peter, die ich so gar nicht nachvollziehen konnte, denn der Peter, den ich kannte, war ein liebenswerter, bodenständiger und treuer Mensch. Dann rückte Simone damit raus, dass sie vor einem halben Jahr wieder eine Beziehung mit Sophies Vater angefangen hat.«

»Der nicht zufällig Horst Schöneberg oder Toni Surwold heißt?«

Ilka Friedrichsen presste die Lippen aufeinander. »Ich sag wohl besser nichts mehr.«

»Oh nein. So einfach lasse ich Sie nicht davonkommen.« Christine merkte, dass ihr der Geduldsfaden riss. »Wissen Sie, ich habe das Gefühl, Sie wollen gar nicht, dass der Mörder Ihrer Schwester gefasst wird.«

»So ein Unsinn. Natürlich möchte ich Ihnen helfen. Es ist nur … Simone wusste selbst nicht, wer Sophies Vater war. Es hätte Toni sein können, aber sie hatte auch Horst Schöneberg kennengelernt, als sie hier auf Langeoog Urlaub machte.«

***

 

Feierabend. Oder zumindest das, was zeitlich zu diesem Begriff passte. Oda war rasant mit ihrem Rad in Richtung Holtermannstraße gestartet, dann langsamer geworden, von der Schulstraße auf die Gökerstraße ausgewichen und hatte im Eiscafé »Venezia« einen Cappuccino bestellt. Nein, so übergangslos konnte sie nicht nach Hause. Der Cappuccino war zu heiß, um sofort getrunken zu werden. Sie zögerte, dann zückte sie doch ihr Handy und rief Alex an. Nach dem dritten Klingeln nahm er ab.

»Hi, Mama. Bist du immer noch unterwegs?«

»Nee. Bin eigentlich schon fast zu Hause. Wollte nur kurz wissen, wie es bei dir so ist.«

»Mama.« Alex klang belustigt. »Du willst die Lage sondieren. Gib's zu.«

Sofort ging Oda in die Defensive. »Ist das so verwunderlich? Ich steck bis über den Hals privat und beruflich in Verwicklungen, da brauch ich jetzt einfach mal 'ne nette Ansage, bevor ich nach Hause komme.«

»Weißt du, Mama, ab und zu bist du echt zu süß.« Alex' Lachen schwappte zu ihr rüber. »Hier ist alles okay, und wenn du deinen Cappu auf hast und zurück bist, erzähl ich dir alles.«

»Wie kommst du darauf, dass ich gerade einen Cappuccino trinke?«

»Mama! Ich bin der Sohn einer Kommissarin. Und ich hab gute Ohren. Also höre ich, dass du irgendwo draußen bist und Autos an dir vorbeifahren. Und weil du den Cappu im ›Venezia‹ so gern trinkst, hab ich halt eins und eins zusammengezählt. Ich lieg doch richtig, oder?«

»Ja.« Oda lachte auf. »Du kennst mich wirklich gut.«

»Ich kenn dich am besten von allen.«

Es gab Momente, da könnte Oda ihren oft auch schwierigen Sohn vor Liebe erdrücken. Dieser zählte dazu.


Zwanzig Minuten später saßen sie gemeinsam in der Küche. Alex genoss es sichtlich, von der Begegnung mit Laura und dem vorangegangenen Gespräch mit Jürgen zu berichten. Während er erzählte, entspannte sich Oda. Sie ertappte sich bei dem Gefühl, unheimlich stolz auf ihren Sohn zu sein, der mit dieser für Jürgen und sie schwierigen Situation so einfach umgehen konnte.

»Und nun?«, fragte sie, als Alex berichtet hatte, dass er Laura und Jürgen in das Umzugschaos von Jürgens Wohnung begleitet hatte. »Was habt ihr geplant? Wie soll es morgen gehen? Du hilfst Jürgen doch beim Umzug?«

»Klar. Ich bin gleich um halb neun bei ihm.«

»Und Jürgens Tochter? Wie ist die so?« Oda kam sich ausgegrenzt vor. Hier passierte ihr wahres Leben, und sie musste in Dingen wühlen, die fremde Menschen betrafen. Es kam nicht oft vor, dass Oda ihren Beruf nicht mochte, heute aber hätte sie ihn liebend gern gegen einen Acht-Stunden-Tag an der Kasse eines Supermarktes eingetauscht.

»Och, Laura ist ganz nett. Die musste nur erst mal ihren Ego-Dampf ablassen, danach war sie okay. Du wirst sie eh gleich kennenlernen. Sie ist in meinem Zimmer. Bei Jürgen ist ja zwischen den ganzen Umzugskartons kein Platz, und da hab ich gesagt, sie kann bei uns schlafen.«

***

 

Die »Henriette« dümpelte fest vertäut im seichten Hafenwasser. Der Tee glitt wärmend Christines Speiseröhre hinunter, und wäre sie eine Katze, sie hätte in diesem Augenblick voller Behaglichkeit geschnurrt. Doch das gehörte sich nicht, vor allem nicht an Bord des Schiffes eines Kollegen beziehungsweise eigentlich sogar Vorgesetzten, der rein zufällig auch auf Langeoog war, wusste, dass sie hier ermittelte, und sie aus kollegialer Verbundenheit heraus eingeladen hatte. So jedenfalls redete sie es sich ein. Ein unverfängliches Zusammensitzen, alles völlig harmlos. Gut, es hatte innerhalb des letzten Dreivierteljahres einige dieser unverfänglichen Treffen gegeben. Carsten hatte allerdings in der letzten Zeit vermehrt auch Berufliches als Anlass für Treffen zu zweit genommen. Immer hatte sie sich eingeredet, dass das Kribbeln in ihrem Bauch überhaupt nichts damit zu tun hatte, dass sie seinen Terminvorschlägen so gerne zustimmte. Nein, das hatte gar nichts damit zu tun.

Dennoch konnte Christine ein wohliges Ausatmen nicht unterdrücken. Alles an Bord war so heimelig, sie musste aufpassen, dass sie sich in seiner Gegenwart nicht zu wohl fühlte, denn immerhin lebte er mit seiner Frau noch unter einem Dach, auch wenn er erklärt hatte, er würde in der Einliegerwohnung im Obergeschoss seines Hauses wohnen, damit es nach außen hin so aussah, als sei das Familienleben noch intakt, und damit seine Kinder nicht so unter der räumlichen Trennung litten.

Carsten, der ihr gegenübersaß, schmunzelte. »War's heut so anstrengend?«

Sie hatte ihn angerufen, nachdem sie bei Ilka Friedrichsen fertig gewesen war, und gefragt, ob sein Angebot auf einen Tee noch bestehe.

»Hör mal, ich bin extra rübergesegelt, um dir den Feierabend mit total verzuckertem Tee zu versüßen, also komm schnell her«, hatte er geantwortet und den ohnehin schon in ihrem Bauch fliegenden Schmetterlingen noch ein halbes Dutzend hinzugefügt. Ja, sie merkte deutlich, dass er aus dem freundschaftlichen Umgang mehr machen wollte. Und irgendwo in ihrem Inneren wollte sie das auch. Als er sie vor dem Restaurant »Kajüte am Hafen« oberhalb des Seglerhafens begrüßt hatte, hatte Christine gewusst: Egal, was jetzt geschah, es war richtig, und es tat ihr gut. Nur kurz war sie über sich selbst erschrocken, sie hatte doch überhaupt nicht vor, irgendetwas zu tun. Aber das Gefühl, das sie bei Carsten Steegmanns Anblick durchflutet hatte, sagte nur ein einziges Wort: Ja.

Der Tee zog in einer doppelwandigen Metallkanne, auch das Abendbrot hatte Carsten vorbereitet. Frisches Brot, Aufschnitt, Gurke, Tomate, nichts Spektakuläres. Wunderbar normal.

»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er, nachdem sie fertig gegessen, den Aufschnitt abgeräumt und in den Kühlschrank verfrachtet hatten. Leise Musik klang durch die Kajüte, die Sorte Musik, deretwegen sie sonntagabends »Radio Jade« einschaltete.

Christine nickte. Carsten setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. »Sag jetzt nichts«, bat er, als sie sich im ersten Moment versteifte. »Entspann dich. Lass es uns einfach genießen.«

***

 

Sie saßen in der Küche: Alex, Oda und Laura. Jürgen würde später dazustoßen, erst einmal aber waren sie unter sich. Oda hatte sich zusammenreißen müssen, als Alex ihr offenbarte, dass Laura, der Störfaktor, der sie am lang ersehnten Umzug in das gemeinsame neue Heim hinderte, sich nun hier, in ihrem »alten Nest«, einquartiert hatte. Laura. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, zunächst eine Weile in Opportunismus zu schwelgen und über die Ernsthaftigkeit ihrer Beziehung – jedenfalls soweit es Jürgens Seite betraf – nachzudenken. Und nun, schwups, machte ihr eigener Sohn die Lage zunichte. Gut, sie musste zugeben, dass ihr ursprünglicher Drang, heute so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, durchaus mit den Vorgängen rund um Lauras Ankunft zu tun gehabt haben könnte. Könnte. Nicht musste. Dazwischen gab es einen himmelweiten Unterschied.

Dann war Laura aus Alex' Zimmer gekommen.

»Hi.« Mit diesem Wort hatte sie Oda die Hand entgegengestreckt, die Oda natürlich nicht hatte ignorieren können. »Danke, dass ich heute Nacht hier schlafen darf. Hab schon mitgekriegt, dass mein Auftauchen hier einiges über den Haufen geschmissen hat. Tut mir echt leid, das hab ich nicht gewusst.«

Mit dieser offenen Art hatte sie Oda sofort für sich eingenommen, und selbst wenn Oda es nicht gern zugab – oder doch? –, hatte sie Jürgen in Lauras Begrüßung erkannt.

Seit einer knappen Stunde saßen sie mittlerweile in der Küche. Alex und Laura hatten ein Jever Fun vor sich stehen, Oda ein Glas Weißwein. Laura hatte berichtet, wie es dazu gekommen war, dass sie ihren Vater ausfindig gemacht hatte und ihn kennenlernen wollte.

»Wisst ihr, es ist ein verdammt beschissenes Gefühl, wenn in der Schule alle wissen, wer ihr Vater ist, selbst in den völlig verkorksten Familien, wo der Alte die Mutter schlägt oder sie auf den Strich schickt oder wo gar kein Vater im Haus ist, aber so ziemlich alle wissen, wer der Typ ist, der sie gezeugt hat. Na, die meisten jedenfalls«, korrigierte sie sich, als Oda fragend die Augenbrauen zusammenzog. »Bei mir war es so, dass meine Mutter zwar genau wusste, wer mein Vater ist, aber meinte, sie habe ihn nicht als Partner haben wollen, also bräuchte ich ihn auch nicht als Vater. Sie hat ihn als Zuchtbullen benutzt. Ich müsse eben damit klarkommen. Wenn sie zu einer Samenbank gegangen wäre, würde ich auch nie erfahren, von wem die anderen Chromosomen stammen. Ist schon nicht einfach, das von der Mutter zu hören. Da hängst du vollkommen in der Luft, irgendwie fehlt dir ein Teil deiner Wurzeln. Und deswegen ist es für mich so wichtig, Jürgen kennenzulernen. Okay, ist scheiße gelaufen mit Mama. Es hat sich irgendwie immer weiter hochgeschaukelt. Ich wollte meinen Vater kennenlernen, meine Mutter wollte das nicht, daraufhin hab ich schon auch ziemlichen Bockmist gebaut. Aus Protest.«

Lauras linke Hand wanderte zum Mund, ihre Zähne begannen, an dem ohnehin nicht vorhandenen Daumennagel zu knabbern. Dass das keine neue Angewohnheit war, davon zeugten auch die anderen Nägel an beiden Händen.

»Ich wollte eben einfach mit dem Kopf durch die Wand. Da bin ich allerdings erst mal auf dem Boden gelandet. Und in einem Heim für schwer erziehbare Kinder. Meine Mutter macht keine halben Sachen. Wenn ich nicht bei ihr bleiben wolle, dann müsse ich eben dorthin, hat sie gesagt. Ich bin aber ihre Tochter, und als ich endlich rausgekriegt hab, wer und wo Jürgen ist, hab ich nicht lang gefackelt und bin hergekommen, sobald ich die Kohle für das Ticket hatte.« Laura griff zur Flasche und setzte sie an den Mund.

»An deinen Vater hast du dabei nicht gedacht?«, fragte Oda. »Dem blieb kaum Zeit zum Durchatmen.«

»Nee. Der hat sich lang genug vor der Verantwortung gedrückt.«

Odas Blick schoss Blitze, und sofort lenkte Laura ein: »Okay, klar. Meine Mutter hat ihn nicht gelassen. Aber: Scheiße was, er hätte sich mehr bemühen müssen. Er hätte darauf bestehen müssen, mich zu sehen. Immerhin bin ich seine Tochter. Da kann er doch nicht so tun, als ginge ihn das alles nichts an. Nee, so läuft das nicht.« Laura hatte sich wieder hochgeschaukelt. Mit einem lauten »Rums« stellte sie die Flasche auf dem Küchentisch ab. Passend dazu klingelte es an der Wohnungstür.

»Bleibt mal sitzen«, sagte Oda. »Das wird Jürgen sein. Ich mach auf.«

***

 

Auf der Insel wehte nur ein mäßiger Wind. Die Luft war drückend, schwül beinahe, der angekündigte Regen war ausgeblieben. Es hatte zwar gedonnert, und dunkle Wolken waren über den Strand und das Dorf hinweggefegt, aber geregnet hatte es kaum. Wahrscheinlich war das Unwetter auf dem Festland abgegangen.

»Möchtest du noch einen Tee?«, fragte Ilka. Sie saßen auf der Terrasse der Pension, Peter im Strandkorb, sie auf einem Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches, an dem vier Personen Platz hatten.

»Ein Bier wäre jetzt prima«, sagte Peter. »Ich hab heut so viel Tee getrunken, davon bekomme ich sicher einen Teebauch.«

»Quatsch«, erwiderte Ilka leise lachend. Sie stand auf. »Wo steht denn das Bier?«

Für einen Augenblick herrschte Stille. Dieser eine Satz hatte ausgereicht, um deutlich zu machen, dass es keineswegs normal war, dass sie zusammen auf der Terrasse saßen, dass sie keine vertraute Familie waren, so verbunden sie sich auch fühlen mochten.

»Setz dich, ich mach das schon.« Peter erhob sich, doch Ilka blieb stehen.

»Nein. Ich bin hier kein Gast. Die Pension gehörte früher meiner Großmutter, und ich lass mich hier nicht als Fremdkörper behandeln. Das hätte ich all die Jahre schon nicht tun sollen.«

»Das war allein deine Entscheidung«, erinnerte Peter sie. »Du hättest jederzeit herkommen können, ich glaub nicht, dass Simone etwas dagegen gehabt hätte. Immerhin hat sie dir doch an Weihnachten immer den Jahres-Familienbericht mit den Fotos geschickt.«

Ilka schnaufte. »Ich finde es beinahe dreist, dass du das sagst. Glaubst du, ich hätte es ertragen, euer Familienglück anzuschauen?«

»Entschuldige. Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Ist schon gut. Du tust mir nicht weh. Schon lange nicht mehr. Vielleicht war es wirklich ein Fehler, nicht auf die Insel gekommen zu sein. Aber nun bin ich hier, und ich habe auch das Recht dazu. Immerhin haben Simone und ich das Haus zu gleichen Teilen geerbt.«

»Ach nee.« Peter sah sie verdutzt an. »Wirklich?«

»Ja. Simone und ich waren Omas einzige Enkelkinder. In ihrem Testament waren wir schon zu Lebzeiten unserer Eltern als Erben bestimmt.« Sie starrte ihn verständnislos an. »Das wusstest du nicht?«

Er schüttelte matt den Kopf.


Samstag

 

Der Wecker klingelte um sieben. Automatisch holte Oda im Halbschlaf mit ihrem linken Arm aus und haute auf die Snooze-Taste, die die Weckzeit um vier Minuten verlängerte. Als sie sich gähnend wieder in die Decke kuscheln wollte, verhinderten ihre Hirnzellen ein sanftes Weiterträumen. Trommelnd verkündeten sie: Heute ist Samstag. Umzug. Jürgens Umzug. Laura, der Segelmord, Christine, Teambesprechung, Vor-Ort-Recherche. Schlagartig riss Oda die Augen auf.

Der Abend gestern war friedlich und durchaus konstruktiv verlaufen. Besser, als sie es sich hätte vorstellen können. Dass die Angelegenheit zwischen Jürgen und ihr damit natürlich nicht vom Tisch war, war eine völlig andere Sache. Aber zumindest hatten sie zu viert die weitere Vorgehensweise abgesprochen, und so wie Oda und Jürgen es geplant hatten, wurde es umgesetzt: Jürgen zog in die neue Wohnung, Laura würde erst einmal mit ihm dort wohnen. Alex wollte beim Umzug helfen, und innerhalb der nächsten drei Monate würde man zu einer anderen Lösung kommen. Das bot Oda gesamtbeziehungsmäßig gesehen etwas Aufschub. Mit einem lauten Seufzen reckte sie sich und erschrak, als ihr rechter Arm nicht wie vermutet ins Leere fiel.

»Aua.« Jürgen rieb sich den Kopf. »Du hast mich auch schon liebevoller geweckt.« Er stieß einen Grunzlaut aus, der wohl aus der Steinzeit stammen musste.

»Ich denk, du ziehst heute um?« Oda war völlig perplex, setzte sich auf und starrte ihn an.

»Ja und?«

»Was machst du dann hier?«

»Übernachten? Mich zum Einschlafen an dich ankuscheln? Die Dinge, die so angenehm zu zweit sind?« Jürgen grunzte noch einmal, diesmal klang es etwas zivilisierter.

»Aha.« Oda räusperte sich. So viel hatte sie doch gar nicht getrunken, dass sie sich nicht an den Verlauf des Abends erinnern konnte. Und nichts in ihrem Kopf deutete darauf hin, dass sie einen Kater hatte. Kein Watte-Gefühl, keine Kopfschmerzen, sie war ausgeschlafen und fit. Als sie relativ früh zu Bett gegangen war, hatten die anderen noch in der Küche gesessen und die Reste der bestellten Pizzen verzimmert. Ach so!

»Du Schlawiner«, sagte sie erleichtert und zog Jürgen die Bettdecke von der Brust. »Du hast dich klammheimlich in mein Bett geschlichen, als ich schon längst in Morpheus' Armen lag.«

»Jo«, bestätigte Jürgen. »Auf den war ich so eifersüchtig, dass ich dachte, wenn ich mich dazulege, kommst du vielleicht zu mir rübergerobbt.«

»Und?«

Er grinste breit. »Meine Rechnung ist natürlich aufgegangen. Kaum hatte ich die Decke gelüpft und mich hingelegt, hast du dich zart wie eine Milka-Schokolade an mich geschmiegt.«

»Nee.«

»Doch.«

»Das war gemein. Du hast mit meinem Unterbewusstsein gespielt, als mein Bewusstsein grad Pause hatte.«

»Ich mag dein Unterbewusstsein.« Jürgen kräuselte vergnügt Mund und Nase und ließ seine Hand unter ihre Bettdecke wandern.

»Halt, stopp, mein Lieber. Das Bewusstsein ist wieder da. Kuscheln steht heute früh nicht auf dem Programm. Du kannst die Kinder wecken, ich hüpf unter die Dusche. Und während du Tee und Aufbackbrötchen machst, mach ich mich fertig für den Sprung rüber auf die Insel.«

»Ach so. Du drückst dich also davor, mir beim Umzug zu helfen. Ist das deine Rache?«

»Quatschkopf.« Oda schmiss schwungvoll die Beine aus dem Bett. »Ich weiß nicht, wer von uns zwei Süßen heute den beschisseneren Job hat: du mit dem Umzug oder ich auf der Insel.« Ihr Gesichtsausdruck allerdings ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihren eigenen Job als den angenehmeren empfand.

***

 

Christine wurde auf Langeoog beinahe zur selben Zeit geweckt.

»Hallo, Schlafmütze«, sagte Wiebke, die ihren Kopf durch die Tür gesteckt hatte, und Christine brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Im Traum hatte sie sich noch auf der »Henriette« befunden und weitergesponnen, was nach dem schönen Abend hätte geschehen können.

»Komm ruhig rein«, sagte sie, klopfte neben sich auf die Matratze. Wiebke folgte ihrer Aufforderung und setzte sich im Schneidersitz aufs Fußende des Bettes.

»Erzähl«, forderte sie Christine auf, »wie war's?«

»Schön. Richtig schön.«

»Und?« Wiebke sah sie neugierig an.

»Was, und?« Christine atmete entspannt und hörbar wohlig ein.

»Na, wie war es? Genauer: Wie war er?«

»Hmmmm … Nett eben.«

»Ach, Christine, nun spann mich doch nicht auf die Folter. Seid ihr euch nähergekommen? Hat er dich geküsst?«

»Ja.« Christine warf den Kopf in den Nacken, als sie sich nun aufsetzte. »Das hat er.«

»Echt?« Ein breites Schmunzeln zog über Wiebkes Gesicht. »Küsst er gut?«

Christine seufzte ein lang gezogenes »Jaaaa«.

»Und?«

»Wie, und?«

»Na, wollte er mehr?«

Christine wiederholte lachend: »Wollte er mehr?«

»Nee, das warst nicht du, die vorgeprescht ist, oder?« Wiebke schüttelte den Kopf. »Aber Christine. Das macht man doch nicht als Frau. Du musst die Männer kommen lassen.« Sie prustete laut heraus, als ihr die Zweideutigkeit dieses Satzes bewusst wurde. »Ich meine, er muss sich bemühen. Er muss drängeln, nicht du.«

»Ja, Missis Oberschlau, das weiß ich. Und es ist außer einem durchaus anregenden und zu mehr verleitenden Kuss auch nichts weiter passiert.«

»Nichts.« Wiebke klang schlagartig sehr enttäuscht.

»Nein. Carsten hat sich sein Klapprad geschnappt, hat mich hierherbegleitet, mir vor deiner Tür noch einen artigen Kuss auf die Wange gehaucht und ist zurück zum Hafen geradelt.«

»Wie langweilig.«

»Ach, hör auf. Gerade hast du noch gesagt, ich soll aufpassen, dass es nicht zu schnell geht, und nun ist es langweilig.« Christine fasste ihre Haare am Hinterkopf zum Pferdeschwanz zusammen und schob das Haargummi, das um ihr rechtes Handgelenk lag, darüber. »Wie sieht's aus, hast du noch Zeit fürs Frühstück, oder musst du gleich in den Laden?«

»Nee, Frühstück hab ich eingeplant.« Wiebke erhob sich. »Ist ja noch früh. Hab schon alles so weit vorbereitet. Ich lauf schnell zum Bäcker und hol Brötchen, du müsstest allerdings auf die Eier achten, die pack ich jetzt ins Wasser, das hat inzwischen nämlich gekocht.«

»Alles klar.« Christine stand auf. Bei Wiebke konnte sie auch in dem langen T-Shirt frühstücken, in dem sie geschlafen hatte. Duschen würde sie, wenn Wiebke im Laden war. Bis Oda um halb elf mit der Inselbahn am Bahnhof eintraf, hatte sie genug Zeit.


»Tja, dann lass uns zusammenfassen, was wir haben.« Oda wirkte energiegeladen, als Christine sie am Zug abholte, doch so einfach wollte Christine sie nicht davonkommen lassen.

»Ich glaub, der Fall hat noch eine halbe Stunde Zeit.« Mit diesen Worten bugsierte sie Oda in die Inselbäckerei, kaufte für sie beide einen Milchkaffee zum Mitnehmen und dirigierte Oda auf die andere Seite der Hauptstraße in den Rosengarten. Hier saß sie gern, in dieser kleinen Oase inmitten des um diese Jahreszeit doch recht turbulenten Inselgeschehens. Sie suchten sich die Holzbank aus, auf der am wenigsten Vogelschiete war, legten Papiertaschentücher darauf und setzten sich. »Also, bevor wir uns wieder dem Gerjets-Fall zuwenden, möchte ich doch wissen, was jetzt mit dir und Jürgen ist.«

»Mann, du bist aber ganz schön neugierig.«

»Nein, Oda. Das hat mit Neugierde nichts zu tun. Das hat etwas mit Interesse an dir zu tun.«

Oda berichtete kurz, was Christine noch nicht wusste. Die nickte bedächtig. »Ja, ich hätt es, glaub ich, ähnlich gemacht.«

»Wir werden sehen, wie wir nun mit der Situation umgehen. Ich muss Jürgens Vertrauensbruch jedenfalls erst mal auf die Reihe kriegen, bevor ich wieder übers Zusammenziehen nachdenken kann. Auch wenn das alles natürlich lang vor meiner Zeit passiert ist, aber dennoch.«

»Ja, das denke ich auch. Ist schon komisch, wie das, was du jetzt erlebst, unserem Fall ähnelt. So wie ich Ilka Friedrichsen verstanden habe, hat Peter Gerjets auch erst kürzlich herausgefunden, dass seine Tochter gar nicht seine Tochter ist.«

»Und wo siehst du da die Parallele?«, fragte Oda stirnrunzelnd. »Alex ist mein Sohn. Aber hallo! Immerhin war ich bei seiner Geburt dabei und hab ihn mindestens zwei Stunden lang hinterher im Arm gehabt.«

»So meine ich das doch nicht. Ich meine, bei Jürgen taucht nach so langer Zeit eine Tochter auf, von der niemand was wusste, und in unserem Fall stellt sich nach so langer Zeit heraus, dass eine vermeintlich leibliche Tochter gar keine ist.«

»Ach so. Ist mir etwas zu hoch, aber das muss ich jetzt auch nicht kapieren.« Oda stand auf. »Lass uns in die Polizeistation gehen und zusammensammeln, was wir so haben. Das kann ich hier nicht so gut.«

Christine sah sie überrascht an. »Ist mit dir auch wirklich alles in Ordnung?« Immerhin war Oda innerhalb des Kollegiums als wahre Gedächtniskünstlerin bekannt.

»Ja, nur lenken mich die zwitschernden Vögel, die kreischenden Kinder und das Pferdegetrappel der Kutschen irgendwie ab. Ich brauch heut etwas mehr Ruhe.« Oda warf ihren Pappbecher in den Mülleimer. Christine trank einen letzten Schluck und warf ihren hinterher.

***

 

Es war erstaunlich, wie viel Kraft die Sonne am späten Vormittag hatte. Ilka spannte zwar den grünen Sonnenschirm auf der Terrasse auf, deckte den Tisch jedoch im Garten unter der Eiche. Auch hierher hatte sie einen kleinen Sonnenschirm geschleppt, denn die Gefahr, dass die Vögel von oben etwas fallen ließen, war ihr doch zu groß. Es war ein neues, ein schönes Gefühl, das späte Frühstück für Sophie und Peter zu machen. Den Tisch hatte sie mit dem Geschirr im Muster der Ostfriesischen Teerose gedeckt, das noch aus den Zeiten ihrer Großmutter stammte. Morgen würden neue Pensionsgäste kommen, auch das war eine Aufgabe, auf die sie sich freute. Das Gras unter ihren nur mit Flip-Flops bekleideten Füßen war weich, sicher wuchs zu viel Moos darin. Ihre Oma hätte geschimpft und ihre Nachlässigkeit gerügt, denn Omi hatte regelmäßig einmal pro Jahr vertikutiert, wenn Ilka das richtig in Erinnerung hatte. Aber sie mochte diesen weichen Gras-Moos-Boden, und noch sank der Gartenstuhl ja nicht ein. Zwei kleine Teelichter brannten in durchsichtigen Gläsern, Ilka goss sich eine Tasse Ostfriesischen Sonntagstee ein und griff nach der Tageszeitung, die heute den Jade-Weser-Port in Wilhelmshaven als Aufmacher hatte, weil eine Firma für Tiefkühlkost dort neben den bisherigen Planungen auch ein neues Import-und-Export-Gelände für Frischobst plante – zu recht imposanten Investitionssummen. Alle Achtung, dachte Ilka und wünschte der Firma, vor allem aber dem Jade-Weser-Port und allen, die damit zu tun hatten, dass sämtliche Planungen auch in die Tat umgesetzt wurden. Es war absolut faszinierend, was der Mensch heutzutage binnen Kurzem dem Meer abringen konnte. Dass das Meer andersrum jedoch zurückschlagen konnte, hatten 2004 der Tsunami an der Küste Thailands und zuletzt der vom März 2011 in Japan gezeigt. Man müsste –

»Guten Morgen. Bin ich zu spät?« Die fröhliche Stimme ihrer Nichte unterbrach Ilka in ihren Gedanken.

»Überhaupt nicht, mein Schatz. Setz dich.« Ilka legte die Zeitung beiseite. »Hast du gut geschlafen? Was möchtest du? Tee oder Kaffee? Oder soll ich dir eine Schokolade machen?«

Sophie lachte. »Tee ist prima.« Sie ließ sich auf einen der Teakholzstühle fallen, deren grüne Polster zum Stoff des Sonnenschirms passten. »Ist das schön, so verwöhnt zu werden.«

»Na, im Internat ist es doch morgens sicher ähnlich«, mutmaßte Ilka, die sich damals, als sie erfahren hatte, dass Sophie aufs Festland wechseln sollte, im Internet über das Internat informiert hatte.

»Hast du eine Ahnung.« Sophie griff beherzt in den Brötchenkorb und fischte ein Körnerbrötchen heraus. »Habt ihr schon gefrühstückt, Papa und du?« Sie schnitt das Brötchen auf.

Ilka sah ihre Nichte liebevoll an. Heute trug sie ein Tuch mit Ornamenten, das sie irgendwie anders aussehen ließ, auch wenn dieser Gedanke sicher Quatsch war. Aber die Farbzusammenstellung war eine neue, und vielleicht wirkte Sophies Gesicht dadurch eben anders. Jetzt strahlte sie, als sie sah, dass auch ein Glas Nutella auf dem Tisch stand. Als Ilka in der Früh zum Bäcker gelaufen war, hatte irgendeine ihrer Gehirnwindungen ihr signalisiert, dass Kinder – und Fußballer, sie sah wohl doch eindeutig zu viel fern – gern Nutella aßen, darum hatte sie schnell noch im Supermarkt ein Glas gekauft.

»Cool. Darauf hab ich jetzt total Bock. Danke, Ilka.«

Ilka lachte und beschloss, zumindest eine Brötchenhälfte mit diesem Schokoladenzeug zu essen, damit sie wusste, wovon Sophie sprach. Gerade als sie die Oberseite eines normalen Brötchens dünn damit bestrich, kam Peter über den Rasen auf sie zu. Flüchtig strich er seiner Tochter über den Kopf und hauchte ihr mehr als beiläufig einen Kuss auf das Ornamenttuch. Ilka musste sich zusammennehmen, um Peter nicht sofort ins Gebet zu nehmen. Wie konnte er den Vormittag nur so nachlässig beginnen? Sie spürte, dass sie vor Wut unsichtbare Dampfwolken ausstieß, Peter allerdings schien sie wahrzunehmen. Er guckte sie mit einem stechenden Blick an, der ihr wehgetan hätte, wäre Peter ihr Mann.

»Ich hab im Internetcafé grad die neuen Buchungen abgerufen«, sagte er, und Ilka hatte den Eindruck, das solle Erklärung genug für seinen Gemütszustand sein. »Horst Schöneberg kommt heute.«

***

 

Das Büro an der Kaapdüne war für drei Personen eigentlich zu klein, doch da Dirks eine Kanne Ostfriesentee auf ein Stövchen, dazu die kleinen Tassen mit dem Friesisch-Blau-Muster und natürlich Kluntjes und Sahne auf den Tisch gestellt hatte, machte es einen gemütlichen Eindruck, der durch einen Teller mit verlockend anzusehenden Keksen verstärkt wurde.

»Die hat meine Frau gestern extra noch gebacken. Sind echt lecker«, sagte er, als er die Tür schloss und sich zu ihnen an den Tisch setzte. »Also?«

»Tja. Also.« Oda rieb sich mit der Hand über das linke Auge und gähnte automatisch, wofür sie sich gleich entschuldigte. »Lasst uns zusammenfassen, was wir haben.«

»Die Leiche«, sagte Dirks, als gäbe es für Schnelligkeit ohne Nachdenken Punkte.

»Sicher«, meinte Oda nachsichtig. »Ohne Leiche kein Fall. Wir haben aber ja schon mehr als die Leiche.«

Christine schlug ihren Block auf. »Wir haben die Spurenlage, die beweist, dass Simone Gerjets mit zumindest einem anderen Mann außer dem ihr Angetrauten im Ehebett verkehrt hat. Und es ist zu vermuten, dass dieser Mann Sophies richtiger Vater ist. Denn Ilka Friedrichsen hat gesagt, ihre Schwester hätte mit ebendem wieder ein Verhältnis angefangen.«

»Das haste jetzt aber schwulstig ausgedrückt«, amüsierte sich Dirks und knabberte einen Keks an.

Oda übernahm das Gespräch. »Lasst uns noch mal über die Handschellen nachdenken, die an den Bettpfosten hingen. Es ist doch nicht normal, so etwas hängen zu lassen, wenn man eine Tochter hat, die mitten in der Pubertät steckt. Die hätte ja auch mal ins Schlafzimmer der Mutter kommen können.«

»Der Eltern«, sagte Dirks trocken.

»Bitte?« Oda war von seiner Unterbrechung irritiert.

»Es war das Schlafzimmer der Eltern. Also der Eheleute Gerjets. Nicht nur das von Simone.«

»Umso schlimmer. Stellt euch doch mal vor, ihr wärt als Fünfzehnjährige ins Schlafzimmer eurer Eltern gekommen und hättet Handschellen am Bettpfosten gefunden. Wie hättet ihr wohl reagiert?«

»Du vergisst, dass die Tochter normalerweise im Internat und zuletzt in der Klinik war«, widersprach Christine. »Hätte Simone Gerjets damit gerechnet, dass Sophie nach Hause kommt, wären die Handschellen sicher in irgendeiner Schublade gelandet. Ich gehe davon aus, dass sie überhaupt nicht auf die Idee kam, dass irgendetwas passieren könnte. Vermutlich hatte sie anregende erotische Stunden, wann immer das auch gewesen sein mag. Und dann kam der Abstecher mit dem Boot. Simone Gerjets wird nicht die geringste Gefahr in ihrer Verabredung gesehen haben.«

»Also muss sie die Person, der sie aufs Boot gefolgt ist, sehr gut gekannt haben. Vielleicht sogar mehr als das«, vermutete Dirks, der jetzt endlich auch auf den Ermittlungszug aufgesprungen war.

»Was die Frage aufwirft: War es ein Sexualpartner, aktuell oder vergangen, der sie in dieser Sicherheit wiegte? Wenn ja: Wer? Was war los im Leben von Simone Gerjets, dass es derart eskalieren konnte?«, fragte Oda.

In diesem Moment fiel es Christine wie Schuppen von den Augen. »Ihre Tochter erkrankte an Blutkrebs. Das wird das zentrale Thema für sie gewesen sein. An allererster Stelle muss die Frage gestanden haben, wo sich ein Spender für Sophie findet.«

»Da könntest du recht haben«, sagte Dirks. »Denn bis vor Kurzem hatten wir hier das Gefühl, dass Simone Sophie aus der Schusslinie haben wollte. Ihr habt sie ja nicht gekannt. Ich mein das echt nicht böse. Ich hab Simone wirklich gemocht, sie war so ein fröhlicher Mensch, aber ich glaub, bei ihr standen andere Dinge an erster Stelle. Sie hat die freie Zeit ohne Mann und Tochter gerne und ziemlich intensiv genutzt. Wenn eine Mutter ihr Kind so früh wie möglich aufs Festland ins Internat steckt, dann hat das für mich nicht viel mit mütterlicher Fürsorge zu tun.« Da sowohl Oda als auch Christine schwiegen, fuhr er fort: »Ich will damit natürlich überhaupt nicht gesagt haben, dass Simone ihre Tochter nicht geliebt hat, aber ich glaub ganz bestimmt, dass Simone sich selbst immer an erster Stelle sah. Sophie war zwar da, aber eben auch irgendwie lästig, weil sie ja Aufmerksamkeit brauchte. Geändert hat sich das erst, als sich herausstellte, dass sie krank ist.«

»Inwieweit?«

»Plötzlich fing Simone an, voll an der Orgel zu drehen. Wir sollten uns alle typisieren lassen, forderte sie. Das würde nicht wehtun und jeden nur fünfzig Euro kosten, aber wir könnten dadurch vielleicht Sophies Leben retten. Ein paar von uns haben sich mit der Knochenmarkspenderdatei herauszureden versucht, aber da war wohl keiner dabei, dessen DNA mit Sophies übereinstimmte. Jedenfalls reagierte Simone richtig heftig.« Dirks sprach nun langsamer. »Kann man ja auch verstehen. Es ging ja schließlich nicht um irgendwen, sondern um ihre Tochter. Würd ich genauso machen, wenn es um mein Kind ginge.«

»Und wie war die Bereitschaft der Insulaner, sich typisieren zu lassen?«

»Die war durchaus groß. Unser Doc hat das alles auch unterstützt, aber soweit ich weiß, war keiner dabei, der als Spender für Sophie in Frage kommt.«

»Toni Surwold hatte was mit Simone Gerjets, als die noch gar nicht auf der Insel lebte. Rein rechnerisch könnte er der Vater von Sophie sein, oder nicht?«, fragte Christine.

»Phh … Keine Ahnung. Ich war damals ja nicht dabei.« Dirks grinste.

»Also«, sagte Oda. »Wir haben eine Tote, die mindestens eine außereheliche Affäre hatte. Deren Tochter an Leukämie erkrankt ist und aufs Internat in Esens ging. Der Mann der Toten hielt sich nur sporadisch auf der Insel auf. Dem Vernehmen nach war die Tote kein Kind von Traurigkeit, es wird gemunkelt, sie sei für zumindest eine Scheidung hier auf der Insel verantwortlich. Wir haben Handschellen an den Pfosten des Ehebettes vorgefunden, der Ehemann war aber zum Todeszeitpunkt schon zwei Wochen lang nicht auf der Insel gewesen und würde auch innerhalb der nächsten Tage nicht eintreffen. Die auf dem Laken gefundenen fremden DNA-Spuren lassen den Schluss zu, dass ein anderer mit Frau Gerjets die erotische Variante von ›Räuber und Gendarm‹ gespielt hat. So weit die Fakten.«

»Was ist, wenn Peter Gerjets Wind davon bekommen hat, dass es einen anderen Mann im Leben seiner Frau gibt?«, fragte Christine. »Sicherlich gibt es auch eine Art ›Inselflüstern‹, wenn man nicht permanent hier ist. Es gibt doch überall Menschen, die gerne Gift versprühen, und jemand könnte Gerjets aus den unterschiedlichsten Motiven heraus über das informiert haben, was seine Frau hier trieb.«

»Du meinst die Fensternachbarin von gegenüber? Diese Alte? Das glaube ich nicht. Sie scheint der Typ zu sein, der die Leute direkt anspricht. Eher lästig und harmlos als hinterrücks. Aber es gibt garantiert andere, denen Simone Gerjets ein Dorn im Auge war.« Oda schenkte sich die dritte Tasse Ostfriesentee ein. Der Keksteller war mittlerweile leer, die Kanne würde es nach der nächsten Tasse ebenfalls sein.

»Gut, lassen wir die Carstens mal außen vor und konzentrieren uns auf Gerjets, der sich in einer mehr als bescheidenen Situation befand, wenn ich das mal so reflektiere. Nicht nur, dass er nicht permanent bei seiner Familie sein kann, nein, seine Tochter erkrankt an Leukämie, und es findet sich kein Stammzellenspender. Seine Frau und er lassen sich typisieren, und dabei stellt sich heraus, dass er nicht der Vater ist. Das ist das erste bodenlose Loch, in das er fällt. Er muss total angefasst gewesen sein, denn die ganzen Ehejahre erscheinen nun ja in einem völlig anderen Licht. Warum hat Simone ihn denn überhaupt geheiratet? Hat sie ihn bewusst vorgeführt? Oder war Sophies Erzeuger zum Zeitpunkt der Schwangerschaft anderweitig gebunden? Simone musste doch wissen, wer Sophies wirklicher Vater war. So etwas weiß eine Frau im Normalfall. Und dann muss er sich gefragt haben, wie das Verhältnis seiner Frau zu Sophies leiblichem Vater wohl heute war? Hatten sie noch Kontakt? Was wäre, wenn der leibliche Vater als Knochenmarkspender in Frage käme? Würde Simone ihn dann verlassen? Würde sie mit ihrer Tochter und dem richtigen Vater einen Neuanfang starten? Wenn ja, wo bliebe dann er?«

»Du meinst, Peter Gerjets hat seine Felle davonschwimmen sehen und aus diesem Grund seine Frau umgebracht?«, fragte Oda.

»Das wäre eine Idee.«

»Jo«, bestätigte auch Dirks. »Das macht Sinn.«

Christine und Oda guckten ihn fragend an.

»Na ja, hast du doch gerade total schlüssig aufgebaut«, verteidigte Dirks seinen laxen Kommentar.

»Dann kannst du uns sicher auch verraten, wie er an das Schiff gekommen ist?«, fragte Christine.

»Nö. Aber Peter segelt gern. Sophie auch.«

Oda schüttelte abwehrend den Kopf. »Seinen Angaben zufolge war er am fraglichen Abend in Wilhelmshaven bei Sophie im Krankenhaus.«

»Aber Hooksiel ist von Wilhelmshaven nur fünfzehn Autominuten entfernt«, gab Christine zu bedenken. »Außerdem hat er den Bulli, in dem er auch übernachtet, wenn er Sophie im Krankenhaus besucht«, sagte Christine.

»Stimmt. Er kann also erst bei seiner Tochter gewesen und dann nach Hooksiel gefahren sein. Dazu hätte er allerdings wissen müssen, dass dort ein Schiff liegt, das man ohne Weiteres einfach mal ›ausleihen‹ kann«, gab Oda zu bedenken, während Christine nachdenklich mit ihrem Stift auf dem unvermeidlichen Block herumkritzelte. »Alles okay?«, fragte sie und spürte, dass sie wieder ein wenig angefasst war durch Christines Art.

»Ich überleg die ganze Zeit.« Christine sah vom Block auf. »Warum sollte Simone Gerjets sich mit ihrem Mann auf einem Boot in Hooksiel treffen? Das macht in meinen Augen keinen Sinn. Weshalb hätte er diesen Aufwand betreiben sollen? Wäre es für ihn nicht einfacher gewesen, seine Frau zu überreden, sich mit ihm auf Langeoog an Bord seines eigenen Schiffes zu treffen, rauszusegeln und sie einfach irgendwo über Bord zu schmeißen? Mir fehlt der Zusammenhang, der Bezug zu dieser intensiven Tat. Den sehe ich im Moment bei Gerjets nicht. Aber: Wir drei wissen, dass seine Frau in grauer Vorzeit eine intime Beziehung sowohl mit Toni Surwold als auch mit Horst Schöneberg hatte. Man kann also nicht ausschließen, dass Surwold Sophies Vater ist, und im Hinblick auf Simone Gerjets' Verhalten würde es Sinn machen. Sie kam vor der Geburt auf die Insel und ist vielleicht deshalb geblieben, weil sie den Vater in der Nähe der Tochter haben wollte. Selbst wenn der sich offiziell nicht zum Kind bekennen konnte oder wollte. Vielleicht wollte Simone das Kind auch einfach nur als ständig drohendes Mahnmal auf dem relativ engen Inselterrain rumlaufen lassen. Quasi wie ein Pulverfass, das jederzeit explodieren kann.«

»Warum hat sie dann Peter Gerjets geheiratet?«, fragte Oda skeptisch.

»Um offiziell einen Vater fürs Kind zu haben und als achtbare Frau dazustehen.«

»Och nee, Christine. In welchem Zeitalter lebst du denn? Das macht doch eine wie die Gerjets nicht. Die ist durch die ganze Welt gejettet, die konnte es doch auch mit spießigen Insulanern aufnehmen.«

»Na, da sei dir mal nicht so sicher«, widersprach Dirks. »Hier auf der Insel ticken die Uhren anders. So ganz unrecht hat Christine nicht. Es ist was anderes, einen Mann zu haben, der beruflich viel unterwegs ist, denn als alleinstehende Mutter hier zu leben.«

»Das könnte natürlich ein Grund sein. Sie könnte Gerjets aber auch geheiratet haben, um Surwold zu demonstrieren, dass er so klasse auch wieder nicht ist und dass er leicht zu ersetzen war. Als Partner und als Vater«, mutmaßte Christine.

»Du denkst, sie hat damals eine Art Rachefeldzug gegen Surwold gefahren. Kommt der denn für dich auch als Verdächtiger in Frage?«

»Ja.« Christine nickte. »Denn durch Sophies Erkrankung und die krampfhafte Suche der Mutter nach einem Spender, nach den massiven Bemühungen, die Insulaner zur Typisierung zu bewegen, bestand eine realistische Gefahr, dass Surwolds Exfrau von diesem Verrat erfährt, der schon so viele Jahre zurückliegt.«

In Oda stieg ein unschöner Anflug von Déjà-vu auf. Das hier hatte verdammt viel Ähnlichkeit mit dem, was ihr selbst gerade widerfuhr. Nur dass sie mit Jürgen nicht schon seit was weiß ich wie vielen Jahren verheiratet war. »Aber die Surwolds sind doch geschieden«, wandte sie ein. »Warum sollte er so heftig reagieren, wenn seine Ehe überhaupt nicht mehr in Gefahr war? Das ergibt für mich keinen Sinn.«

»O doch«, meinte Dirks, dem nun offenbar auch etwas dazu eingefallen war. »Das macht sehr wohl einen Sinn. Toni ist finanziell von seiner Geschiedenen abhängig. In der Saison macht er zwar gern einen auf Strandkorbwärter, aber nur, weil er da jede Menge netter und junger Frauen kennenlernt, die er anbaggern kann. Finanziell ist das für ihn nur so nebenbei. Leben, zumindest so, wie er das macht, kann er von dem Gehalt nicht. Das, was er da verdient, gibt er für seine Reisen in den Wintermonaten und für anderes aus. Tonis Haupteinnahmequelle ist das Restaurant seiner Frau. Er müsste sich verdammt warm anziehen, würde Anke ihn nicht so großzügig unterstützen.«

***

 

Horst Schöneberg saß an Bord der »Langeoog III«. Er spürte sein Blut durch die Adern rauschen. Lange hatte er überlegt, ob er einfach alles seinen Gang gehen lassen sollte, doch dann war ihm klar geworden, dass man ihm auch so auf die Schliche kommen würde. Die Telefonsex-Sache, die er der Kommissarin gebeichtet hatte, war zwar nicht gelogen, aber es hatte früher ja auch andere Zeiten gegeben. Edeltraud gegenüber hatte er eine weite Anfahrt für den nächsten Kunden vorgeschoben; ob sie ihm allerdings glaubte, war eine andere Sache. Und zweitrangig. Seit Dienstag rotierten seine Gedanken in einem Kettenkarussell, ständig befürchtete er hinauszufallen, mitten hinein in einen Sumpf, der aus seinen eigenen Lügen bestand und der ihn nicht einfach würde freigeben können.

Deshalb war es wichtig, persönlich mit der Kommissarin zu sprechen. Sie machte einen kompetenten und lebenserfahrenen Eindruck. Er musste versuchen, jedweden Schaden abzuwenden. Sein Handy hatte er ausgeschaltet. Er konnte Edeltraud in dieser Situation einfach nicht ertragen. Außerdem wollte er nicht, dass sie etwas bemerkte. Er trank zu viel in der letzten Zeit. Zwar hatte er sich nach außen hin im Griff. Allerdings hatte sie ihn erst vor Kurzem gefragt, warum da ein Flakon seines Rasierwassers in der Mittelkonsole seines Autos lag. Er hatte es damit begründet, dass er eben viel unterwegs sei und nach langen Autobahnfahrten einfach frisch riechen wollte. Edeltraud hatte ihm geglaubt.

Es war alles einfach zu viel geworden. Der Stress im Job. Edeltraud bekam ja überhaupt nicht mit, welchem Druck er ausgesetzt war. Er musste Zahlen erfüllen, die sich irgendwelche Typen, die keine Ahnung davon hatten, was wirklich am Markt los war, ausdachten. Das waren Umsatzhürden, die er in den letzten Jahren jedes Mal nur knapp geschafft hatte; er kam sich vor wie ein alternder Turniergaul, der kurz davor ist, die Latte am Hindernis zu reißen. Dazu jetzt die Überlegungen, die sich um Simone drehten. Und um Sophie. Um die Konsequenzen, die folgen würden, hätte er mit seinen Vermutungen recht. Nein, er war eindeutig zu alt für derartigen Nervenkitzel und Druck. Dass er Edeltraud all die Jahre angelogen hatte und nun damit rechnen musste, dass sie von den Lügen erfahren würde, machte die ganze Sache nicht einfacher. All das, der Druck, der Stress, die Unsicherheit, wurde erträglich, wenn er morgens einen kleinen, einen wirklich nur winzigen Schluck Wodka trank. Wodka roch man nicht, das wusste er noch aus seiner Jugend, und bislang hatte ihn auch keiner seiner Kollegen auf eine etwaige Fahne angesprochen. Und so schlimm war das ja auch nicht. Er betrank sich ja nicht. Darauf achtete er natürlich. Nur hier und da mal einen kleinen Schluck. Und zwischendrin sprühte er sich das Aftershave ins Gesicht. Bislang war alles gut gegangen.

Jetzt griff er in die Innentasche seiner Jacke und zog sein Zweithandy hervor. Es war wohl egal, von welchem Telefon er die Kommissarin anrief, wahrscheinlich hatten sie inzwischen sowieso herausgefunden, dass Simone und er über diese Nummer Kontakt gehalten hatten. Diese Nummer war nur für Simone und ihn. Aber die Kripo kriegte ja heutzutage alles raus.

Er griff zu dem Zettel, den er in die Hülle des Handys gesteckt hatte, und wählte die darauf notierte Nummer.

»Cordes?«

»Sind Sie noch auf der Insel?«, fragte er, ohne sich zu melden.

Die Kommissarin wirkte irritiert. »Herr Schöneberg?«

»Ja. Sind Sie noch auf Langeoog?«

»Ja.«

»Ich sitze auf der Fähre. Bin in zwanzig Minuten da. Und muss mit Ihnen reden. Über Simone, Sophie und das alles. Können Sie mich am Bahnhof abholen?«

»Natürlich.«

»Dann bis gleich.« Horst Schöneberg legte auf. Er behielt das Telefon in der Hand, betrachtete es nahezu liebevoll. Es war ein altes Nokia, ein Handy, mit dem man tatsächlich nur telefonieren konnte. Bilder aufnehmen, als MMS versenden, ins Internet gehen, all das war mit diesem Gerät nicht möglich. Und doch war es für ihn die Verbindung in eine andere Welt gewesen. Die Verbindung zu Simone. Zart streichelte er das Telefon, über das er am frühen Montagabend noch eine scharfe SMS von ihr erhalten hatte.

***

 

»Ich glaub, wir müssen uns aufteilen, es scheint, als ob Dynamik ins Männerkarussell der Gerjets kommt.« Christine steckte ihr Handy zurück in die Ledertasche.

»Dynamik ins Männerkarussell? Das hört sich spannend an.« Oda zog die Tür der Polizeistation an der Kaapdüne hinter sich ins Schloss. Dirks wollte später zu ihnen stoßen.

»Das war Schöneberg. Er muss mit mir sprechen, hat er gesagt.«

»Hm. Dafür war es aber ein kurzes Telefonat.«

»Er ist auf der Fähre und in zwanzig Minuten am Bahnhof.«

»Ach nee.« Oda zog die Augenbrauen zusammen, wie sie das gern tat, wenn sich eine bizarre Situation ergab, und feixte: »Du meinst, Schöneberg will auch etwas zu den Herrenflecken auf dem Laken der Gerjets sagen? Ich denk, der hat dir verklickert, dass da alles nur am Telefon lief. Unkörperlich, sozusagen. Und die Spusi hat doch ausgeschlossen, dass es seine DNA war.« Oda prustete laut heraus. »Unkörperlich. Wie heißt das hochgestochen? Non-sowienoch?« Sie grinste.

Christine fand das nicht ganz so amüsant. »Warten wir es ab«, sagte sie, während sie am Lale-Andersen-Denkmal vorbeiliefen. In Gedanken war sie bereits im Gespräch mit Schöneberg, als von links eine Stimme rief: »Das ist aber eine Überraschung! Zwei Kolleginnen aus Wilhelmshaven.«

Carsten. Sofort spürte Christine, wie sie rot anlief. Zudem trug Odas »Ach, du Scheiße, der hat mir gerade noch gefehlt!« nicht dazu bei, dass die Farbe verblasste.

»Kannst ja schon vorgehen und dich um Surwold kümmern«, zischte Christine, der Odas offen gezeigte Antipathie Steegmann gegenüber in diesem Augenblick gar nicht gefiel. Die konnte sich doch auch mal zusammenreißen. Sie wandte den Kopf nach links und lächelte automatisch. Carsten hatte sich erhoben und kam ihnen von der Terrasse des Hotels »Kröger«, wo er einen Cappuccino vor sich auf dem Tisch stehen hatte, entgegen.

»Sind Sie sehr im Stress, oder darf ich Sie auf einen Kaffee einladen?« Er reichte erst Oda die Hand, dann Christine und zwinkerte ihr dabei verschwörerisch zu.

»Also, so gern ich auch würde«, hörte Christine Oda dann doch freundlich antworten, »aber ich bin wirklich in Eile. Christine hat aber ein paar Minuten, nicht?« Oda grinste sie an und schob hinterher: »Lass uns telefonieren, wenn du den Knaben vom Zug abgeholt hast. Ich kümmere mich um den anderen. Schönen Tag noch«, sagte sie zu Carsten und eilte davon.

»Was war das denn jetzt?« Carsten fasste Christine am Ellbogen, hauchte ihr einen Kuss auf die linke und die rechte Wange und zog sie mit sich zum Tisch. »Cappuccino?«, fragte er und rief, als Christine nickte, der vorbeieilenden Bedienung zu: »Noch einen Cappuccino, bitte.« Er rückte ihr den Stuhl heran, faltete die auf dem Tisch liegende »FAZ« zusammen und legte sie beiseite. »Du bist in wichtiger Mission unterwegs?«

»Ja, eine Zeugenbefragung. Aber ich hab noch ein paar Minuten, der Zeuge kommt gleich erst am Bahnhof an.«

»Dann hast du ja wirklich nicht viel Zeit. Umso mehr freue ich mich, dich hier getroffen zu haben.« Er lächelte wieder, sein Grübchen blitzte auf. Dennoch war Christine natürlich nicht von gestern.

»Gib's zu. Du hast dich hierhergesetzt, weil du weißt, dass da vorn die Polizeistation ist. Und weil du dachtest, dass wir dort sein würden.«

»Nein!« Carsten gab sich überrascht. »Die Polizeistation ist dort drüben? Was für ein Zufall.«

»Spinner.« Christine lachte und fühlte mit einem Mal eine unglaubliche Leichtigkeit in sich.

***

 

Toni Surwold kam Oda braun gebrannt in seinem dunkelblauen Langeoog-Poloshirt auf dem Holzsteg entgegen; sie hatte an seiner Strandkorb-Vermietungs-Bude einen »Bin gleich wieder da«-Zettel an der Glasscheibe gefunden. Wie er so auf sie zukam, musste Oda zugeben, dass Surwold auch mit seinen sicher knapp vierzig Jahren ein überaus herzeigbares Exemplar der männlichen Gattung war. Dass er um seine Außenwirkung wusste, zeigte das strahlende Lachen, das er ihr nun schenkte.

»Na, wenn das mal nicht die Frau Kommissarin ist. Ich hätte da einen wunderbaren Strandkorb mit direktem Blick aufs Meer«, begrüßte er sie.

»Danke, darauf muss ich leider verzichten.« Auch Oda beherrschte die Kunst des falschen Lächelns nahezu perfekt. »Und Ihr nettes Schild muss noch etwas hängen bleiben. Vielleicht sollten Sie einen Vermerk mit Pfeil zur nächsten Strandkorbvermietung hinzufügen.« Sie lächelte immer noch, als Surwold fragend das Gesicht verzog.


Eine halbe Stunde später saßen sie zusammen mit Dirks, der aufgehalten worden war, weil ein Tourist den Verlust seiner Geldbörse angezeigt hatte, in dessen kleinem Büro. Gott sei Dank war ihr Steegmann nicht ein zweites Mal über den Weg gelaufen, wahrscheinlich hatte er Christine zum Bahnhof begleitet. Oda jedenfalls war dankbar für die freie Bahn.

»Okay. Sie behaupten also, bis vor Kurzem nicht gewusst zu haben, dass Sophie möglicherweise Ihr Kind ist«, wiederholte Oda. »Sind Sie denn überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen, dass Simone Gerjets von Ihnen schwanger sein könnte?«

»Nein.« Das klang ehrlich, aber in Surwolds Augen flackerte es. »Als das mit Simone begann, war ich bereits seit vier Jahren mit meiner Frau verheiratet. Wir haben uns beide Kinder gewünscht und dementsprechend nicht verhütet. Da Anke aber nicht schwanger wurde, hab ich gedacht, das liegt an mir.«

Das klang stimmig, aber das Flackern in den Augen sagte Oda dennoch deutlich, dass er sie belog. Nur wusste sie nicht, was vom eben Gesagten gelogen war. »Haben Sie denn keine weitergehenden Untersuchungen machen lassen?«

»Nein.« Surwold schien verblüfft über diese Frage. »Es klappte nicht, dann sollte das wohl so sein. Der Natur ins Handwerk pfuschen, das wollten wir nicht.«

»Gut. Ich nehm das jetzt einfach mal so hin, auch wenn ich das in der heutigen Zeit kaum glauben mag, denn da kann man doch eine Menge machen.« Surwold wollte sie unterbrechen, aber sie wehrte den Versuch sofort ab. »Wieso kam es dann überhaupt zur Scheidung?«

Erstaunt sah Oda, wie sich ein fast schon hässlich zu nennender Zug über Surwolds Gesicht legte. »Also, Anke ist, was das Sexuelle betrifft, eher ein wenig … zurückhaltend. Als klar war, dass wir keine Kinder haben können … Aber ein Mann braucht das eben.« Er sah Oda so eindringlich an, dass sie nicht anders konnte, als diesem Schwachsinn zuzustimmen.

»Klar.«

»Also hab ich mir das, was ein Mann so braucht, woanders geholt. Das ging ja auch über lange Jahre gut. Aber irgendwann hat Anke es rausgefunden.«

»Dass Sie mit Simone –«

»Mit Simone? Ach Quatsch. Das war doch da schon lang vorbei. Zu dem Zeitpunkt wohnte doch ihre Tochter schon mit in der Pension. Da wär mir das Risiko viel zu groß gewesen. Nee, ich hab gedacht, ich mach das eher unverbindlich.«

Was für ein Macho! Aber Oda blieb äußerlich ruhig und war stolz auf sich. Am liebsten hätte sie ihm gehörig die Meinung gegeigt. »Also mit Urlauberinnen.«

»Joa. Das ging gut. Erst ein wenig flirten am Strand, dann 'nen Kaffee im Strandkorb, und irgendwann ging's aufs Zimmer.«

»So einfach lief das?«

»Eigentlich noch einfacher. Sonne, Wärme, Strand und Seeluft, bei allein reisenden Frauen wird da einiges freigesetzt, das kann ich Ihnen sagen.«

»Möchte ich gar nicht so genau wissen.« Nee, Männer waren eindeutig eine Spezies, die Oda wohl nie verstehen würde. »Dann gab's also den großen Knall, als Ihre Frau die Wahrheit über diese netten Episoden herausgefunden hat.«

»Ja. Das war schon heftig. Hätt ich überhaupt nicht gedacht, dass Anke so hart sein kann.«

»Und dabei ging es allein ums Fremdgehen mit Touristinnen?«

»Ja. War verdammt schwierig, Anke zu erklären, dass ich eben brauche, was ein Mann so braucht. Und weil sie doch nicht … und ich ja auch nicht mit einer von der Insel, das würd ich ihr natürlich nicht antun, und einen richtigen Puff gibt's hier ja auch nicht, da blieb mir doch nichts anderes übrig als die Touristinnen.«

»Und das hat Ihre Frau Ihnen geglaubt?« Das war ja unfassbar.

»Geglaubt hat sie es schon. Irgendwie. Aber eben daraus die Konsequenzen gezogen und die Scheidung eingereicht. Inzwischen sind wir ja geschieden. Aber noch gute Freunde. Wenn Not am Mann ist bei ihr im Restaurant, dann helf ich da aus, vor allem abends, da mach ich die Getränke und so. Mach ich ja auch gern.« Surwolds Lächeln sollte wohl jovial wirken, nach dem Motto: Ich hab die Lage voll im Griff. Oda lächelte auf die gleiche Art zurück, zog jedoch langsam das verbale Messer aus der Tasche.

»Wenn ich recht informiert bin, erhalten Sie monatlich von Ihrer Exfrau eine großzügige finanzielle Unterstützung?«

Das überhebliche Lächeln auf Surwolds Gesicht konnte Oda gar nicht gut ab. »Ich greif ihr ja auch bei vielem unter die Arme. Bin der Mann im Haus, auch wenn wir geschieden sind. Man ist eben füreinander da, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Oda legte sanft lächelnd den Kopf zur Seite und sagte in ebenso leichtem Tonfall verständnisvoll: »O ja. Das verstehe ich natürlich.« Sie behielt ihr Lächeln bei, als sie nachdenklich fragte: »Aber wie würde Ihre Exfrau wohl reagieren, wenn sie erfahren würde, dass Sophie Gerjets Ihr Kind ist? Wie würde sie es finden, dass Sie sie in all den Jahren nicht nur mit anderen Frauen betrogen, sondern ihr auch das Kind verschwiegen, das sie so gern von Ihnen empfangen hätte und das Sie mit einer anderen Frau hatten? Einer, die zudem noch auf der Insel lebte?« Oda legte den Kopf auf die andere Seite. »Wie würde Ihre Exfrau sich Ihnen gegenüber verhalten, wenn sie erfahren müsste, dass ihr Mann, dieser Fremdgeher vor dem Herrn, auch auf der Insel herumgevögelt und dabei ein süßes Surwold-Küken hervorgebracht hat?« Nun bewegte Oda abwägend den Kopf von links nach rechts und wieder zurück. »Also, wenn ich Ihre Exfrau wäre, ich würde Ihnen eiskalt mit der simplen Löschung des Dauerauftrages Ihren finanziellen Teppich entziehen. Denken Sie nicht, dass Ihre Frau das ebenfalls getan hätte?«

Surwold wurde bleich.

***

 

»Mein lieber Schwan, Jürgen, ich hätt nicht gedacht, dass du so viel Krams hast.« Nieksteit ließ sich auf die Couch fallen, die quer in dem Raum stand, der künftig das Wohnzimmer werden sollte. »Verdammt, tut mir der Rücken weh. Als ob man mir da eins mit 'nem Brett rübergehauen hätte.«

»Meiner auch.« Laura ließ sich neben ihn fallen. Nieksteit war mehr als überrascht gewesen, als diese kleine Sahneschnitte mit knappen Hotpants und großzügig ausgeschnittenem T-Shirt, die langen blonden Haare auf dem Hinterkopf zu einer Art Dutt zusammengestopft, ihm in Jürgens Wohnung über den Weg gelaufen war und sich mit »Hi, ich bin Laura, Jürgens Tochter« vorgestellt hatte.

Während er noch ungläubig guckte, war Alex in sein Blickfeld getreten, breit grinsend. »Kannste glauben. Stimmt echt. Ist quasi die Überraschungswundertüte für den Umzug.«

»Aha.« Mehr war Nieksteit dazu nicht eingefallen.

»Klapp deinen Mund wieder zu. Jürgen und Laura machen hier erst mal Probewohnen. Und frag mich nicht nach mehr, das ist allein Mamas Sache. Ich sag nichts dazu.« Mit diesen Worten war Alex verschwunden, um aus dem an der Straße geparkten Sprinter die nächsten Kartons zu holen.

Nieksteit schüttelte sich. Laura neben ihm fühlte sich in dieser entspannten Lage deutlich wohl. Wenn das Jürgens Tochter war, mein lieber Scholli. Er kratzte sich am Kinn. Das also war der Grund für Odas plötzlichen Stimmungswandel. Phhh. Kein Wunder. Aber die Kleine schien nett zu sein.

»Also«, sagte er, stupste sie an und hievte sich schwerfällig aus der Couch, die schon etliche Jahre auf dem Buckel hatte. »Keine Müdigkeit vortäuschen, wir sind ja nicht zum Vergnügen hier. Also Ärmel hoch und ran.«

Laura stöhnte theatralisch, als sie sich erhob. »Da ist hinterher aber 'ne dicke Pizza als Dankeschön von meinem Alten fällig, oder was meinst du, Nicky?«

Nieksteit sah sich um. »Nicky?«

Laura griente. »Sag bloß, das ist neu für dich? Find ich ja witzig. Ist noch keiner auf die Idee gekommen, aus dem langweiligen Nieksteit einen Nicky zu machen?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Hiermit taufe ich dich auf den Namen Nicky.« Sie lachte kichernd. »Das Taufbier musst du aber nachher ausgeben.«

Nieksteit lachte mit. Das war ja vielleicht eine verrückte Nudel. Kein Wunder, dass Oda mit der erst einmal warm werden musste, bevor sie in eine gemeinsame Wohnung zogen. Da machte die doch glatt aus Nieksteit einen Nicky. Irgendwie gefiel ihm die Art, wie sie seinen Namen verwandelt hatte. Nicky. Das hörte sich weicher an, beinahe zärtlich. Ein wenig beflügelt und mindestens um zwei Schulnoten besser gelaunt lief er die Treppe hinunter, um beim Reintragen der nächsten Kisten oder Kleinmöbel zu helfen. Als er auf dem Bürgersteig stand und Jürgens Schreibtischstuhl aus dem Laderaum des Transporters bugsierte, begannen in seinem Kopf plötzlich eine Menge Glocken zu klingeln.

Erst vor Kurzem hatte er einen anderen weichen Namen gelesen. In Zusammenhang mit dem aktuellen Fall. Während er den Schreibtischstuhl ins Haus schleppte, überlegte er. Was war das für ein Spitzname gewesen?

Es hatte mit dem Schiff zu tun. So viel war klar. Aber wie? Er versuchte sich zu erinnern, stellte den Schreibtischstuhl auf der Zwischenetage ab und ließ sich darauffallen.

»Ey, Schlappmachen gilt nicht«, stänkerte einer von Jürgens Kollegen, der einen schweren, offensichtlich mit Büchern beladenen Karton an ihm vorbeischleppte.

»Dienstliche Denkpause«, erwiderte Nieksteit und konnte das Kopfschütteln des anderen durchaus verstehen. Dennoch musste er seinen Gedanken zu Ende bringen. Dazu brauchte er einen Moment Ruhe, selbst wenn das hier mitten im Gewühle und im Treppenhaus war. Das Schiff. Der Kosename hing mit dem Schiff zusammen.

Laura schleppte mit Alex zusammen eine Kiste an ihm vorbei, sagte etwas, aber Nieksteit hörte nicht hin. Ja. Das Schiff war das zentrale Thema. Wer den Schlüssel zum Schiff hatte, musste auch Zugang zu Simone Gerjets gehabt haben und damit die Möglichkeit, sie aufs Wasser zu locken. Wer also? Und warum kam ihm der Gedanke jetzt? Nieksteit kannte sämtliche Akten; Oda und Christine speisten ihre Informationen online ein. Einer der Vorteile, die das Internet bot, trotz all der nicht ungefährlichen Plattformen und Netzwerke, in denen Gefahren lauerten, die man sich noch vor wenigen Jahren kaum hätte ausmalen können. Und genau da war er gewesen, der Name, der ihn jetzt ansprang, weil Laura ihn einfach so Nicky genannt hatte.

Fritzi.

***

 

»Das ist aber eine Überraschung, Sie so schnell wieder hier zu sehen«, sagte Christine, als Horst Schöneberg aus dem grünen Waggon der Inselbahn auf den Bahnsteig trat und auf sie zukam. Er hatte nur eine kleine Sporttasche dabei.

»Ich bleibe nur eine Nacht«, erklärte Schöneberg, ohne dass Christine gefragt hätte. »Ich muss hier noch etwas klären. Aber ich wollte auch mit Ihnen sprechen.«

Christine warf einen Blick auf die Tasche. »Ist die schwer? Wollen Sie sie irgendwo unterstellen, oder wollen Sie gleich zur Pension? Oder übernachten Sie diesmal anderweitig?«

»Nein, nein. Ich bleibe in der Pension. Man kann nicht vor allem davonlaufen. Aber meine Tasche kann ich problemlos bei mir behalten. Für eine Nacht braucht man nicht viel. Also ich nicht. Edeltraud sicher einen ganzen Koffer.« Er holte hörbar Luft. »Darf ich Sie auf einen Kaffee einladen und Ihnen dabei alles erzählen?«


Ein paar Straßen weiter und einen Milchkaffee und zwei Cappuccini später hatte Schöneberg Christine sein Dilemma geschildert.

»Ich glaube, ich verstehe das noch nicht so richtig«, sagte Christine, als Schöneberg seinen ausführlichen Monolog beendet hatte. »Sie vermuten, Sophies Vater zu sein, aber Simone hat nie mit Ihnen darüber geredet?«

»Stimmt.«

»Hat sie das Thema abgelehnt, oder haben Sie von sich aus nicht davon angefangen?«

»Ich hab nicht. Weil ich dachte, das müsste von ihr kommen. Andererseits war ich ja auch ganz froh, dass Simone nichts gesagt hat. Denn wie hätte ich meiner Edeltraud klarmachen sollen, dass einige Ausgaben doch etwas mehr überlegt werden müssten? Ich hätte doch Unterhalt für mein Kind gezahlt.«

»Wenn von Frau Gerjets kein Wort und auch keine Unterhaltsforderung kam, warum haben Sie dann nicht den Schluss gezogen, dass doch ihr Mann der Vater der kleinen Sophie war?«

»Wissen Sie, ich hab mich Sophie immer so verbunden gefühlt. Wir zwei haben so viel Spaß zusammen gehabt, als sie klein war, und irgendwie hab ich auch meine Mutter in ihr entdeckt.«

»Dennoch haben Sie Simone Gerjets nicht darauf angesprochen.«

»Nein.«

Ein Pferdefuhrwerk rumpelte vorbei, das Hufgetrappel begeisterte drei Kinder im Alter von vielleicht fünf bis zehn Jahren, die am benachbarten Tisch saßen.

»Guck mal, Mama, das wollen wir auch«, sagte der Junge. Seine kleine Schwester forderte: »Oh ja. Morgen! Wir wollen auch mit der Kutsche fahren.« Und die Jüngste, die offenbar noch mehr nachplapperte, als sie selbst dachte, ergänzte: »Jule will auch Kutsche fahren.«

Christine wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Schöneberg zu, der ebenso wie sie fasziniert an den Lippen der Kinder gehangen hatte.

»Vielleicht können Sie das nicht verstehen«, sagte er, »aber wenn Ihnen der Wunsch nach eigenen Kindern verwehrt bleibt und sich dann so etwas … ja, was soll ich dazu sagen? … Es war ein Wunsch. Eine klitzekleine Möglichkeit. Ganz viel Hoffnung, die sich irgendwann verselbstständigte. Wenn ich hier war, und ich war oft hier, dann hat Sophie sich immer gefreut. Seit sie im Internat war, habe ich meine Termine auf Langeoog mindestens zur Hälfte so zu legen versucht, dass sie in Sophies Ferien fielen. Die andere Zeit, also an den anderen Terminen, haben Simone und ich geguckt, dass ihr Mann nicht da war.« Bevor Christine intervenieren konnte, kam Schöneberg ihr zuvor. »Nein, Frau Cordes. Nicht, was Sie denken. Das gab es schon lange nicht mehr zwischen Simone und mir. Ich hab es Ihnen doch am Telefon gesagt. Es war reiner Telefonsex.«

»Auch wenn Sie hier auf Langeoog waren? Das können Sie wem anders erzählen.«

»Es stimmt aber«, insistierte Schöneberg. »Wir hatten jeder ein Prepaidhandy desselben Anbieters. Da sind die Gespräche innerhalb des eigenen Netzes umsonst. Das haben wir genutzt, wenn wir unterwegs waren, also, wenn ich unterwegs war. Und dann gibt es ja auch noch Skype.«

»Skype?«, fragte Christine verständnislos.

»Da kann man übers Internet telefonieren. Und sich sehen.«

»Sich sehen.«

»Ja. Simone und ich brauchten nicht mehr.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort.«

Schöneberg schluckte. Dann reckte er das Kinn vor. »Also gut. Vor ein paar Jahren hatte ich Prostatakrebs. Musste operiert werden. Damals musste ich mich entscheiden: impotent oder inkontinent? Ich trage keine Windel, wenn Ihnen das als Antwort ausreicht. Wenn Sie darauf bestehen, kann ich Ihnen ein Attest meines Arztes schicken.«

Christine musste das erst einmal sacken lassen. Es war ja kaum vorstellbar, was in dem kleinen Mikrokosmos um Simone Gerjets geschehen war. Sie sah Schöneberg an. »Kommen wir zurück zum Thema. Wann haben Sie erfahren, dass Simone Gerjets Sie als Sophies Vater in Betracht zog?«

Horst Schöneberg holte tief Luft. »Das ist gar nicht lange her. Als Edeltraud und ich jetzt auf die Insel kamen, nahm Simone mich beiseite. Sie bat mich darum, mich typisieren zu lassen. Da hab ich das erste Mal von Sophies Erkrankung erfahren. Sie glauben gar nicht, wie mir das den Boden unter den Füßen weggezogen hat. Ich war völlig vor den Kopf geschlagen. Meine kleine Sophie. So krank! Natürlich bin ich sofort zum Inselarzt gegangen. Hab Edeltraud gegenüber ein Unwohlsein vorgetäuscht und mich dagegen gewehrt, dass sie mitkommt. Edeltraud geht immer mit, wenn ich zum Arzt muss, sie sagt, vier Ohren hören mehr als zwei. Aber hier bin ich allein gegangen. Die Kosten für die Typisierung wollte Simone übernehmen. Stell'n Sie sich das mal vor. So ein Quatsch. Aber Sie glauben gar nicht, was das für ein eigenartiger Augenblick für mich war, als ich da im Labor der Praxis saß und die Sprechstundenhilfe mir das Blut abnahm. Einerseits dachte ich, nun endlich sei der Moment gekommen, an dem ich mich zu meiner Tochter bekennen könnte. Und gleichzeitig kam das große Loch: Edeltraud. Wenn ich Sophies Vater wäre, hätte ich zu Hause die Hölle auf Erden. Daran gab es gar keinen Zweifel.«

»Und?«

»Das Ergebnis sollte diese Woche vorliegen.« Schöneberg atmete schwer. »Aber nun ist Simone tot.«

»Und Sie wissen nicht, ob die Typisierung ergeben hat, dass Sie Sophie helfen können?«

»Nein. Deshalb bin ich ja noch einmal hergekommen. Ohne Edeltraud. Ich will wissen, was ich für Sophie tun kann und ob ich ihr Vater bin.«

***

 

Pfeifend schlenderte Oda zurück in Richtung Dorf. Das Gespräch mit Surwold war ihr gerade ein innerer Vorbeimarsch gewesen. Was für ein Macho. »Männer brauchen so was.« Ha! Und was war mit den Frauen? Ob der oberflächliche, arrogante Strandkorbvermieter auch mal daran dachte, was seine erfolgreiche Exfrau brauchte? Machosprüche waren es garantiert nicht. Dass die sich nächtens von so 'nem Typen wegdrehte, war kein Wunder. Oda schüttelte sich bei dem Gedanken, dass so einer wie Surwold einem an die Wäsche wollte, als ihr Handy klingelte. Ein Blick darauf zeigte: Mist. Drei Anrufe hatte sie verpasst. Jetzt war es Nieksteit, der sie anrief.

»Hi, Süßer«, rief sie gegen den Wind ins Telefon, und ihr Adrenalinspiegel kletterte sofort pfeilgerade nach oben. Stand Jürgen mit Alex ganz allein inmitten des Umzugschaos? Hatte Nieksteit verpennt oder wusste nicht mehr, wo er hinsollte? Es war ja nichts Neues, dass er ab und zu, na ja, dass er in normalen Alltagsdingen etwas verplant war. Aber bitte doch nicht heute! Oda bemühte sich, ihre Gefühle unter Verschluss zu behalten. »Ich denk, du bist beim Kistenschleppen und hast überhaupt keine Zeit zum Telefonieren.«

»Bin ich auch«, sagte Nieksteit. Sofort sank Odas Adrenalinspiegel wieder auf ein erträgliches Maß. »Aber es gibt eine wichtige Frage: Hast du schon mal über Kosenamen nachgedacht?«

»Kosenamen? Och, Mensch, Nieksteit, haste nix anderes, womit du dich vorm Umzug drücken kannst?« Oda merkte, dass sie kurz davor war, wie das HB-Männchen Bruno aus der Werbung der sechziger und siebziger Jahre in die Luft zu gehen.

»Oda. Das ist jetzt kein Quatsch, sondern wichtig.« Nieksteits Tonfall ließ sie wieder den Boden zumindest unter den Zehenspitzen fühlen.

»Ja?«

»Laura hat mich heute ›Nicky‹ genannt.«

»Och nee, wie süß! Und deshalb rufste mich an?« Odas inneres HB-Männchen nahm trommelnd wieder Stellung zum Absprung.

»Quatsch. Aber mir kam dabei der Name ›Fritzi‹ in den Sinn.«

»Fritzi.«

»Ja, so heißt doch einer der Werftmitarbeiter in Hooksiel, von wo das Schiff verschwunden ist, auf dem die Leiche war.«

Ach sooo … jetzt wurde ein Schuh aus der Sache. »Schieß los«, forderte Oda.

»Fritzi … Sagt dir das nichts?«

»Nö.«

»Mensch, Oda. Überleg doch mal.«

Oda hörte Nieksteit die Ungeduld an. Sie schnaufte durch die Nase und grübelte. Fritzi. Fritz. Koseform von Friedrich dem Großen. Friedrich. Friedrichsen?

»Du meinst, Fritzi könnte der Kosename von Ilka Friedrichsen sein?«

»Genaaau«, hauchte Nieksteit nun so lang gezogen, wie es Kermit der Frosch immer bei den Muppets getan hatte.

»Ach, du Scheiße. Natürlich. Ilka Friedrichsen hat gesagt, dass sie in einer Werft arbeitet. Dass es diese kleine in Hooksiel sein könnte, darauf sind wir überhaupt nicht gekommen. Irgendwie hab ich gedacht, sie arbeitet in Papenburg bei der Meyer Werft. Das ist ja echt ein Ding. Wenn du recht hast und Fritzi Simones Schwester Ilka ist, dann eröffnen sich ja ganz neue Ansätze.«

»Jo. Ich schnapp mir Lemke und leg los. Jürgen muss den Rest des Tages leider ohne mich auskommen.« Es klang jedoch kein Schimmer wirklichen Bedauerns in Nieksteits Stimme mit, als er das Gespräch beendete.

***

 

»Wir wissen einfach zu wenig über Simone Gerjets' Schwester«, stellte Christine fest. Sie und Oda saßen am abgenutzten Holztisch im Polizeibüro an der Kaapdüne, tranken Leitungswasser und knüpften die Fäden neu zusammen, während Dirks an seinem Schreibtisch telefonierte. »Wir haben sie bislang nur am Rande in unsere Überlegungen einbezogen.«

»Es gab ja auch überhaupt keinen Grund dazu, sie in den Kreis der Verdächtigen einzubeziehen«, beschwichtigte Oda sie. »Und auch jetzt deutet zwar alles darauf hin, dass Ilka Friedrichsen bei der Hooksieler Werft arbeitet, aber gesichert ist es noch nicht. Wir gehen einfach mal davon aus, bis das geklärt ist. Reden wir über das Verhältnis der beiden Schwestern. Ist ja kein Einzelfall, dass Geschwister untereinander über Jahre hinweg keinen Kontakt haben. Wir müssen nur wissen, wieso.«

»Ich hätte da nachhaken müssen«, warf Christine sich vor. Oda schüttelte den Kopf.

»Hast du doch getan. Und sie hat dir erzählt, dass sie damals den Kontakt zu Simone abgebrochen hat. Ist ja wohl logisch. Hätte ich auch, wenn die mir den Kerl ausspannt.«

»Zumindest hätten wir mit Ilka Friedrichsen und der Werft nicht nur einen Zusammenhang, sondern auch einen Grund, weshalb Simone Gerjets als notorische Nichtseglerin aufs Schiff gegangen sein könnte: wegen ihrer Schwester. Außerdem ist das in sich stimmig, denn wer kommt leichter an so ein Boot als jemand, der in der Werft arbeitet? Und Ilka Friedrichsen ist die einzige Mitarbeiterin, die eine persönliche Verbindung zum Opfer hat.«

»Ich finde das ein wenig zu weit hergeholt. Simone Gerjets hätte auch an Land mit ihrer Schwester reden können. Und Ilka Friedrichsen macht mir nicht den Eindruck, zu so einer Tat fähig zu sein. So rührend, wie die sich jetzt um ihren Schwager und die Lütte kümmert. Das Ganze ist ja auch schon lange her, so lang hegt man doch keinen Groll gegen jemanden, der einem einen Typen ausgespannt hat. Nee. Ich vermute eher, dass das wahre Motiv in ihrem Umfeld zu suchen ist, zu dem nun mal Männer gehören. Die beiden Youngsters könnten durch sie Simone Gerjets kennengelernt haben. Vielleicht hat einer der beiden sie aufs Schiff gelockt, indem er ihr versichert hat, es wäre total geil, auf einem Segelschiff bei Wellengang 'ne Nummer zu schieben.«

»Oda.«

»Nun tu mal nicht so«, wehrte Oda ab, »möglich ist es schon.«

»Wir hätten dem Schiff als Angelpunkt der ganzen Sache tatsächlich mehr Aufmerksamkeit widmen müssen. Zumindest, als sich herausstellte, dass Harpstedt nicht der Täter sein konnte. Wir haben einfach nicht erkannt, dass die Mitarbeiter der Werft in den Fokus rückten.«

»Also hoffen wir, dass Nieksteit und Lemke bald herausfinden, ob einer von Ilka Friedrichsens Kollegen in irgendeiner Beziehung zur Toten stand.«

»Du meinst, wegen des Overkills?«

»Ja. Und weil Simone Gerjets in den letzten Monaten so viel mit ihrer Schwester telefoniert hat. Vielleicht ging es dabei gar nicht um Probleme, die die Gerjets mit ihrem Mann hatte, es könnte dabei ebenso um einen der beiden Geschäftspartner in der Werft gegangen sein.«

»Ich finde, die sind zu jung.«

»Vielleicht stand sie inzwischen auf junge Männer? So 'nen alten, den hat sie mit Schöneberg gehabt, einen Langweiligen mit ihrem Ehemann, einen Hansdampf in allen Gassen in ihrer Jugendliebe Surwold, da wurd es vielleicht mal Zeit für was Jüngeres. Guck dir die Promis an, die machen uns das doch reihenweise vor.« Oda schnalzte mit der Zunge. »Also, vorstellen kann ich mir das bei so einer abgedrehten Type wie der Gerjets schon.« Sie drehte sich zu Dirks um. »Bist du inzwischen weitergekommen?«

»Ist fast komplett«, antwortete er. »Es kann nicht mehr lang dauern, bis die uns die Einzelverbindungsnachweise der Werft rüberfaxen, den richterlichen Beschluss haben die schon vorliegen. Dann können wir gucken, ob die Pension von dem Geschäftsanschluss angerufen wurde. Oder Simones Handynummer. Das steht dann ja da.«

Du bist echt ein Schlaukopf, dachte Christine leicht bedauernd und hakte nach: »Hast du auch die Verbindungsnachweise der Handys von llka Friedrichsen und den beiden Typen angefordert?«

Dirks geriet ins Stottern und wurde rot. »Äh. Ja.«

Christine sah ihm an, wie stolz er auf sich war, die Unterlagen anhand der Beschlüsse, die Oda vorhin nach einem Telefonat mit Staatsanwalt Kamphuis erwirkt hatte, angefordert zu haben. »Prima«, sagte sie, »dann läuft ja alles«.

Dirks lächelte noch einmal und verschwand mit der Bemerkung: »Ich koch uns einen Kaffee.«

Christine lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Dann lassen wir uns mal überraschen, was Nieksteit und Lemke herausfinden.«

***

 

Ingo Tapken bat die beiden Männer zu sich in die gute Stube, wie er den Raum nannte, der von einer Schrankwand aus massivem Kiefernholz und einer ausladenden Couchgarnitur im Drei-zwei-eins-Format dominiert wurde. Während er Nieksteit und Lemke einen Platz anbot, zog er an seiner Pfeife. Nieksteit hätte nicht gedacht, dass es das noch gab, Pfeifenrauchen innerhalb der Wohnung, obwohl das natürlich Schwachsinn war, denn er selbst rauchte ja auch in seinen eigenen vier Wänden. Als sie sich setzten, versank Lemke fast in dem Plüsch.

»Nein«, bestätigte Tapken nun das, was sowohl Sven als auch Tobias bekräftigt hatten, »das hätte ich mitgekriegt. Ich bin ja oft mal eben auf 'nem Sprung bei denen, ist schließlich nicht immer viel los im Restaurant. Tagsüber hab ich Zeit für die Hafensachen und geh auch gern auf 'nen Plausch in die Halle. Da hätte Simone ja auch öfter mal da sein müssen. Und glauben Sie mir, die wäre garantiert eben kurz zu mir reingekommen, immerhin kenn ich sie schon lange. Nee, der eine Beziehung zu einem der Jungs zu unterstellen, das haut nicht hin. Außerdem ist Tobias frisch verheiratet. Der war lange in Ilka verliebt. Das tat einem richtig leid, mit anzusehen, wie sich der junge Kerl um Ilka bemüht hat.« Tapken schüttelte mit einem nachsichtigen Lächeln den Kopf. »Ich hab ihm immer wieder gesagt, er soll das lassen und sich eine in seinem Alter suchen, Ilka schleppt zu viele Altlasten mit sich rum, das ist nicht gut für so 'nen jungen Bengel wie ihn, aber er hat bestimmt vier Jahre keine andere als Ilka angeguckt. Dann hat er Jacqueline kennengelernt, und es ging Hals über Kopf. Kaum drei Monate später waren sie verheiratet. Sven hat ja behauptet, Tobi habe Jacqueline nur geheiratet, um Ilka eins auszuwischen, aber das glaub ich nicht. Tobi macht einen recht zufriedenen Eindruck. Und Sven hat auch seit einem halben Jahr eine feste Freundin.«

»Haben Sie die ganze Familie Friedrichsen gekannt?«, fragte Lemke.

»Jo. Als Fritjof und Sophie starben, war das eine verdammt schwere Zeit für Fritzi. Die hat verdammt viel durchgemacht in ihrem jungen Leben, das können Sie aber glauben.«

»Ja«, pflichtete Nieksteit anteilnehmend bei, »wenn die Eltern sterben und der Freund einem wegen der Schwester den Laufpass gibt …«

Ingo Tapken nickte und zog an seiner Pfeife. Nieksteit sah Heiko Lemke an, dass der am liebsten die Fenster hinter den erstaunlich weißen Gardinen aufgerissen hätte.

»Ja, es kam ganz schön dicke für Fritzi. Verliert das Baby unter der Geburt, den Partner an die Schwester und die Eltern durch 'nen Verkehrsunfall. Ich bin ja froh, dass sie so weit wiederhergestellt ist. Hat lange genug gedauert. All die Aufenthalte in der Klinik und so. Da war es gut, dass Tobias ihr inzwischen das meiste abnehmen konnte. Der junge Kerl hat schon erstaunlich früh Verantwortung getragen. Und als er letztens ankam und mich fragte, was ich denn davon halte, dass Simone nun ständig anruft, hab ich ihm zugestimmt, als er meinte, das sei für Ilka mal gar nicht gut.«

***

 

»Lass uns noch einmal auf Peter Gerjets zurückkommen«, sagte Oda.

»Der behauptet, bei der Tochter gewesen zu sein. Und auch wenn er keinen Zeugen für seine Anwesenheit in Wilhelmshaven am Abend der Tat beibringen kann, sehe ich da nicht das Motiv. Er hat Verpflichtung und Fürsorge seiner Tochter gegenüber. Da bringt der doch die Mutter nicht um. Dem muss doch klar sein, dass er in den Knast muss, wenn das aufgedeckt wird«, gab Christine zu bedenken.

Oda sah das anders. »Herzelein, du vergisst die Art und Weise des Tötens. Das war kein rational geplanter oder durchgeführter Mord. Das war ein Mord im Affekt. Da denkst du nicht groß über die Folgen nach.«

»Gut, aber wir haben außer Gerjets noch Surwold und Schöneberg. Wobei ich denke, dass Surwold am meisten zu verlieren hat«, beharrte Christine. »Wenn seine Frau die monatliche Unterstützung streicht, bleibt dem Guten nicht mehr viel, womit er bei liebeshungrigen Touristinnen Eindruck schinden kann. Unter nüchternen Gesichtspunkten heißt das: Sollte Anke Surwold vermuten, dass Sophie Tonis Tochter ist, könnte sie ihm von heute auf morgen die Apanage streichen. Auch ohne zu wissen, ob dem tatsächlich so ist. Allein die Unterstellung könnte für ihn das finanzielle Aus bedeuten.«

»Anders sieht es bei Horst Schöneberg aus«, überlegte Oda. »Der ist Alleinverdiener, seine Frau ist finanziell von ihm abhängig.«

»Na, da hätte ja eher die einen Grund, die Nebenbuhlerin auszuschalten, wenn man sich die heutige Rechtsprechung bei einer Scheidung anguckt«, meinte Christine nicht wirklich ernsthaft. »Aber als ich da angerufen habe, machte sie am Telefon einen so unterwürfigen Eindruck, ich kann mir nicht vorstellen, dass die je von sich aus den Gedanken haben würde, ihren Mann zu verlassen. Und aus dem Gespräch mit ihm hab ich herausgehört, dass es zwar sein größter Horror wäre, wenn seine Frau herausfände, dass er ein Kind hat, weil er dann wohl befürchtet, dass sie ihr weiteres Zusammenleben lang nur noch herumzetert, dass er sich andererseits aber nichts sehnlicher wünscht, als Sophies Vater zu sein.«

»Also können wir ihn von unserer Liste streichen. Denn wenn er wirklich so gern der Vater wäre, würde er es, wenn es sein müsste, sicher auch seiner Frau gegenüber verteidigen.«

»Im Gegenteil«, fiel es Christine ein, »überleg doch mal. Wenn Sophies Mutter tot, Schöneberg aber der Vater ist und er der Tochter nun ein neues Zuhause anbieten könnte …«

»Du meinst ?«

»Ich meine gar nichts, mir kam nur gerade dieser Gedanke. Aber er passt nicht zu Schöneberg. Der war so rührend bemüht, möchte es allen recht machen, seiner Frau, vielleicht seiner Tochter; nein, ich halte ihn zu solchen Überlegungen und einer derartigen Tat dann doch nicht für fähig. Du hast recht, streichen wir ihn. Surwold traue ich das eher zu.«

»Aber ich will den Gerjets nicht so einfach aus dem Spiel lassen«, beharrte Oda gerade, als sich die Zimmertür mit jenem leichten Knarren öffnete, das Holztüren zu eigen ist, die lange in Häusern hängen, die permanent salzhaltiger Inselluft ausgesetzt sind. Dirks trat ein, ein Tablett derart wacklig balancierend, dass Christine es jeden Moment auf den mit billigem Linoleum ausgelegten Boden knallen sah.

»Ich hab Kaffee, Milch und Sahne und Zucker. Und meine Frau hat wieder selbst gebackene Kekse dazugestellt.« Sichtbar stolz auf sein Engagement stellte er das Tablett auf den Tisch. »Wie weit seid ihr?«

Während er den Kaffee in Tassen ohne Untertassen verteilte, was Christine heute aber nicht wirklich übel nahm, klingelte Odas Telefon. Sie warf einen Blick darauf. »Nieksteit«, sagte sie, als sie das Gespräch annahm. Die beiden anderen verstummten.

***

 

Horst Schöneberg saß mit aufgeregtem Unbehagen auf dem Stuhl im Wartezimmer des Inselarztes an der Hauptstraße. Er hatte sich im Vorfeld informiert und gesehen, dass der Doktor heute bis zum frühen Nachmittag Sprechstunde hatte. Außer ihm warteten fünf weitere Patienten. Keiner, der wirklich erkrankt schien, bis auf eine Frau mittleren Alters, die aber vielleicht auch erst Anfang dreißig war, so genau wusste Schöneberg das nicht. Sie röchelte zumindest wie eine Frau jenseits der Siebziger, die zeit ihres Lebens Raucherin gewesen war und bei deren Hustenattacken man den Schleim hörte, der sich löste und den sie geräuschvoll hinunterschluckte, was Schönebergs Wohlbefinden keineswegs steigerte. Ihm gegenüber saß ein kleiner Junge auf dem Schoß seiner Mutter, die offensichtlich zur Generation jener Eltern gehörte, die immer und überall demonstrieren mussten, dass Kinder die Zukunft waren und dementsprechend Sonderstatus genossen. Momentan bekräftigte sie diesen Sonderstatus dadurch, dass sie dem Blondschopf ein Bilderbuch über Feuerwehrmänner vorlas, in einer Lautstärke, die Schönebergs ohnehin schon leicht angeschlagenen Geduldspegel auf Explosionsgefahr senkte. Wütend warf er der Mutter, die so stark übergewichtig war, dass sie kaum in den Schwingsessel passte, Blicke zu, räusperte sich ständig und wartete nur darauf, dass von ihr die Aufforderung käme, das Räuspern zu unterbinden. Doch die erfolgte nicht von der Vorleserin, sondern von dem alten Mann, der nach ihm hereingekommen war und nun neben ihm saß.

»Wenn Sie sich etwas leiser räuspern, dann kann ich verstehen, was die vorliest«, sagte er. »Sind ja zum Teil doch neue Methoden, und das ist in dem Buch ja schön verständlich erklärt.«

Schöneberg atmete tief ein, griff nach einer der Lesemappen, die auf dem Glastisch lagen, und vertiefte sich in den neusten Klatsch aus dem schwedischen Königshaus, bis er aufgerufen wurde. Nun wurden ihm doch die Knie weich. Die nächsten Minuten würden darüber entscheiden, wie sein Leben weiter verlief.

***

 

»Sie hätten uns sagen können, dass Sie Miteigentümerin der Werft sind«, begann Christine das Gespräch, als Oda und sie mit Ilka Friedrichsen in der Küche der Pension saßen. Alles war aufgeräumt und machte den Eindruck, als liefe der Alltag völlig störungsfrei, als sei die Frau ihnen gegenüber seit jeher die Seele der kleinen Pension. Ilka Friedrichsen hatte sich überrascht gezeigt, als Christine und Oda darum baten, ihre Fingerabdrücke als Vergleichsspuren zu nehmen. Natürlich gebe es an Bord der »Luzifer« ihre Abdrücke, hatte sie gesagt, immerhin hätte sie die Jacht an den Ort gelegt, von dem sie wohl in der Nacht auf Dienstag verschwunden war, aber davon hätte sie ja überhaupt keine Ahnung gehabt. Sie hatte Dienstag vom Tod ihrer Schwester erfahren und gleich ihre Sachen gepackt, um hier auf der Insel Schwager und Nichte beizustehen. Dass es die »Luzifer« gewesen sei, auf der man Simone fand, höre sie jetzt zum ersten Mal. Weder Sven noch Tobias hätten sie darüber informiert, aber sie gab zu, seit ihrer Ankunft auf Langeoog auch nicht auf ihr Handy geguckt zu haben. Vielleicht aber hatten ihre Partner sie damit auch nicht belasten wollen oder waren davon ausgegangen, dass sie es sowieso erfahren würde. Und da sie gemeinsam mit Sven und Tobias daran gearbeitet hatte, die »Luzifer« für die Versteigerung vorzubereiten, sei das mit den Fingerabdrücken auch überhaupt kein Problem, sie habe ja nichts zu verbergen.

Christine zog aus ihrer ledernen Umhängetasche ein schwarzes Stempelkissen und einen Bogen stärkeres Papier. Dirks hatte ihnen Ersteres in Ermangelung der speziellen Fingerabdruckfarbe mitgegeben. »Darf ich?« Sie nahm Ilka Friedrichsens Hand und fing an, jeden einzelnen Finger der Friedrichsen erst aufs Stempelkissen und dann aufs Papier zu drücken. Im Büro des Bürgermeisters gab es einen Scanner, Dirks würde die Abdrücke, gleich wenn sie hier fertig waren, vom Bürgermeisterbüro aus an die Kriminaltechnik in Wilhelmshaven schicken, sodass sie noch heute erfuhren, ob die Spuren übereinstimmten. »Wir fragen uns natürlich, warum Sie uns das verschwiegen haben.«

Ilka Friedrichsen zog mit den Zähnen kurz die Oberlippe nach innen und kaute jenen kurzen Moment darauf herum, den man braucht, um sich eine Antwort zurechtzulegen. Christine fiel auf, dass ihre Fingernägel abgekaut waren. Das war bei ihrem letzten Zusammentreffen noch nicht der Fall gewesen, wenngleich sie sich nicht erinnern konnte, ob die Nägel lackiert gewesen waren oder nicht. Zumindest war es kein auffallender Lack gewesen, wenn überhaupt. Aber sie hatten nicht so malträtiert ausgesehen. Das war sicher.

Mit einem Lächeln, das Verständnislosigkeit ausdrückte, sagte Ilka Friedrichsen schließlich: »Hören Sie, meine Schwester ist ums Leben gekommen. Ich wünsche Ihnen nicht, dass Ihnen so etwas widerfährt, aber glauben Sie mir, es gibt in einem solchen Moment Wichtigeres, als der Polizei zu erzählen, wo genau man arbeitet.«

Gut gebrüllt, Löwe, dachte Christine und sah, dass Oda einen ähnlichen Eindruck haben musste. Die wedelte inzwischen mit dem Papier, damit die Stempelabdrücke trockneten. Ilka Friedrichsen ging zur Spüle und wusch sich mit Spülmittel die Stempelfarbe von den Fingern.

»Sie verstehen aber, dass uns das stutzig macht?«, fragte Oda, setzte sich wieder und schob Christine den Bogen hinüber, die ihn in eine Klarsichthülle steckte und in ihrer Tasche verschwinden ließ.

Ilka Friedrichsen stellte das Wasser aus, griff zu einem Handtuch und trocknete sich ab, während sie zunehmend in Fahrt geriet.

»Nein. Ich habe verdammt noch mal das Gefühl, dass Sie überhaupt keine Ahnung haben, worüber wir hier reden.«

»Oh doch«, gab Oda lächelnd zurück. »Wir wissen genau, worüber wir reden, und wir haben den Eindruck, dass Sie von der ›Luzifer‹ ablenken wollen.«

»Das ist ja ausgemachter Unsinn. Natürlich möchte ich nicht ablenken, ich bin einfach fertig.«

»Das glaube ich Ihnen nicht. Es sei denn, es gibt jemanden, den Sie schützen wollen.«

***

 

Horst Schöneberg schwitzte, als er das Sprechzimmer des Inselarztes betrat. Gut, es war Juli, und gut, die Temperaturen waren durchaus sommerlich, aber sie waren nicht der Grund dafür, dass er schweißnasse Hände hatte. Für einen Sekundenbruchteil fiel Horst ein, dass Edeltraud vor ein paar Jahren eine ganze Zeit lang über plötzliche Schweißausbrüche geklagt hatte. In diesem Augenblick verstand er, was sie meinte. Nein, schön war das wirklich nicht.

»Herr Schöneberg.« Dr. Koller sah in seinem hellblauen Poloshirt mit dem roten Aufdruck »Inselkoller« über der Herzgegend wirklich erfrischend aus. Der litt garantiert nicht an Hitzewallungen. Aber er war erstens jünger und befand sich zweitens nicht in einer solch komplizierten Lage. »Nehmen Sie Platz«, bat der Arzt und warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Ist alles in Ordnung? Soll ich mal den Blutdruck messen?« Blitzschnell kam er um den Schreibtisch herum und legte seine Hand an Schönebergs Puls, der sofort spürte, dass er ruhiger wurde. Hier war er gut aufgehoben, hier konnte ihm nichts passieren.

Dr. Koller blieb sicherlich eine gute Minute neben ihm, bevor er seinen Arm losließ, sich auf seine Seite des Schreibtisches setzte und einen Blick auf die Karteikarte warf. »Sie hätten gar nicht unbedingt selbst herkommen müssen«, sagte er und klappte die Karteikarte wieder zu. »Das hätten wir auch telefonisch besprechen können.«

Horst Schöneberg wurde aschfahl. Telefonisch. Das bedeutete … Er schluckte. »Nein, ich wollte in einem persönlichen Gespräch mit Ihnen darüber reden. Nicht einfach so am Telefon, dazu ist die Angelegenheit zu wichtig. Also, für mich zumindest.« Er reckte den Hals und sah Dr. Koller direkt in die Augen. »Machen wir es kurz. Bin ich Sophies Vater, und komme ich als Stammzellenspender in Frage?« Schöneberg nahm die Faust vor den Mund und hustete. Er hustete leicht, wenn er aufgeregt war. Ein Wunder, dass es in dieser Situation noch nicht zu einem Asthmaanfall gekommen war, er hatte gelesen, dass so was vorkommen konnte.

»Ja, Herr Schöneberg, so gern ich Ihnen auch sagen würde, dass Sie als Spender für Sophie in Frage kommen: Ich muss Sie leider enttäuschen.«

Das war die eine Nachricht. Die tat zwar schon weh, denn Horst hatte Sophie sehr in sein Herz geschlossen, aber es fehlte noch die Antwort auf jene Frage, die ihn fast noch mehr beschäftigte. »Bin ich denn der Vater?«

Dr. Koller schüttelte bedauernd den Kopf. Er schien zu spüren, wie wichtig Horst ein Ja gewesen wäre. »Auch in diesem Punkt muss ich Ihnen mit einem Nein antworten.«

Horst Schöneberg atmete tief durch. Koller gewährte ihm einen Augenblick, bevor er sich erhob. »Wie gesagt, es tut mir leid.« Er streckte Schöneberg die Hand zum Abschied hin. »Sie verstehen … die anderen Patienten warten.«

»Danke«, sagte Schöneberg und erwiderte den Händedruck. »Dann hat es wohl so sein sollen. Wer weiß, wofür es gut ist.« Mit einem letzten starken Husten verließ Schöneberg das Ordinationszimmer und hatte das Gefühl, dass der Arzt ihm nachdenklich hinterherblickte.

***

 

Heiko Lemke saß an seinem Schreibtisch und tippte seine Notizen aus dem Gespräch mit Tapken in den PC, als sein Telefon klingelte. Er zuckte zusammen, immerhin war Wochenende und er für keinen Dienst eingeteilt.

»Ich hab gesehen, dass du vorhin reingekommen bist«, sagte Andrea, die unten an der Pforte saß. »Da ist jetzt jemand an der Strippe, ein Busfahrer, der meint, er habe was zu der Toten vom Nassauhafen zu sagen. Da hab ich gedacht, ich stell ihn mal zu dir durch. Ist das okay?«

»Jaja.« Lemke lehnte sich zurück. Kurze Zeit später ersetzte eine sonore Stimme mit friesländischer Klangfärbung Andreas hohe Töne.

»Moin. Frerichs, Gerd Frerichs. Bin ich da jetzt richtig bei der Mordkommission?«

»Ja. Was kann ich für Sie tun?«

»Also, es geht um die Tote. Die aus dem Nassauhafen, mein ich. Ich hab ja jetzt ein paar Tage freigemacht, meine Frau und ich haben unsere Tochter in Meppen besucht. Wissen Sie, die hat ja nun das Baby, und meine Frau fährt ja so ungern längere Strecken, und da ich aber ja als Busfahrer das Fahren gewohnt bin, fahren wir eben zusammen, ist ja auch schöner. Und unseren Enkel, den kleinen Lukas, den wollte ich ja auch gern sehen, denn so oft kommt meine Tochter mit dem Lütten ja nicht nach hier oben.«

»Ist schon klar«, sagte Lemke. »Aber was hat das jetzt mit der Toten zu tun?«

»Ja, nun lassen Sie mich doch erst mal eben ausreden. Also, ich hab ja nun ein paar Tage nicht mitgekriegt, was hier los war, und wie ich heute in die Zeitung guck, hab ich gelesen, was los war. Das mit der Toten, meine ich. Die aus dem Nassauhafen, hab ich ja eben gesagt. Und in der Zeitung stand, dass die Polizei um Mithilfe aus der Bevölkerung bittet. Und da wollt ich mich ja dann doch melden. Man muss ja helfen, wenn man kann, nich?«

»Und Sie können helfen?« Lemke beschlichen leichte Zweifel.

»Ja. Ich weiß zwar nich, ob das wirklich wichtig is, aber schaden kanns ja nich, wenn ich's Ihnen erzähle, oder?«

»Nein. Bestimmt nicht. Also, schießen Sie los«, versuchte Lemke dem Mann auf die Sprünge zu helfen.

»Also das war Dienstagvormittag. Nee, also eher am frühen Dienstagmorgen. Also, ich bin ja Busfahrer, und meine Linie ist die von Wilhelmshaven über Sengwarden, Hooksiel bis nach Schillig und zurück. Und am Dienstag, da stieg in die erste Tour, also die um sechs Uhr fünfundzwanzig, auch 'ne Frau ein, die ich noch nicht kannte. Man kennt ja mit den Jahren seine Pappenheimer, also die, die immer mit einem fahren. Aber die war eindeutig noch nie mit dem Frühbus gefahren. Obwohl die auch Arbeitsklamotten anhatte. Und ausgestiegen ist die in Hooksiel.«

»Ach nee.« Augenblicklich setzte Lemke sich aufrechter hin. In diesem Fall gab es nur eine Frau, die in Hooksiel lebte. Ilka Friedrichsen.

»Ja. Wenn ich's doch sach. Und da hab ich jetzt gedacht, das könnte vielleicht was mit Ihrem Mordfall zu tun haben. Und da hab ich dann gedacht, ich ruf einfach mal an. Also hab ich das gemacht. Meinen Sie, ich hab Ihnen damit helfen können?«

»Auf jeden Fall«, bestätigte Lemke aufgeregt. »Glauben Sie, Sie erkennen die Frau wieder, wenn wir Ihnen Fotos zeigen?«

»Och, das weiß ich nicht. Aber versuchen können wir das ja.«

»Warten Sie mal.« Lemke gab den Namen der Hooksieler Werft bei Google ein, in der Hoffnung, dort Fotos von Ilka Friedrichsen zu finden. Doch obwohl der Internetauftritt der Werft professionell gestaltet war und sowohl Sven als auch Tobias auf den Fotos kompetent wirkten, gab es nur eine Aufnahme, die Ilka Friedrichsen zeigte. Von hinten, kniend beim Abschleifen eines Schiffsrumpfes. Nein, das brachte sie nicht weiter. »Tut mir leid, ich dachte, ich könnte Sie bitten, auf Ihrem PC ein Foto auf einer Internetseite anzugucken, aber das, was ich suchte, hab ich dort nicht gefunden.«

»Also, ich hätte das ja sowieso gar nicht angucken können«, erwiderte Frerichs, »denn mein Internet funktioniert ja gar nich. Ich sag ja immer, man soll die Frauen da gar nich erst ranlassen. Meine wollte sich ein Kochrezept runterladen und ausdrucken und schwups, war's Internet weg. Da muss ich mich erst mal drum kümmern.«

»Ist jetzt ja auch egal«, sagte Lemke, »wir kommen vorbei und zeigen Ihnen eine Aufnahme, vielleicht können Sie sich dann erinnern.« Während Lemke sich Anschrift und Namen des Busfahrers notierte, ratterte es in seinem Kopf. Hier hatte er ein weiteres Puzzleteil in der Hand.

***

 

Als Odas Handy klingelte, stand sie gerade mit Dirks und Langeoogs Bürgermeister in dessen Büro und scannte das Blatt mit Ilka Friedrichsens Fingerabdrücken ein. Das Original verstaute sie sorgfältig wieder in der Plastikfolie, obwohl sie ja jederzeit neue Abdrücke nehmen konnten. Aber sicher war sicher. Inzwischen war der Nachmittag vorangeschritten, dennoch hoffte sie, am Abend zu Hause bei Jürgen und Alex sein zu können, wo auch immer und wie auch immer dieses Zuhause heute aussehen würde. Als sie das Telefon aus der vorderen Tasche ihrer Jeans fingerte, rechnete sie damit, dass es Jürgen war, der mit einem Anruf eine dringend benötigte Pause übertuschen und ihr berichten wollte, wie fleißig sie schon gewesen waren. Zu ihrem Erstaunen war es wieder Lemke.

Dirks wollte etwas sagen, aber mit einer Handbewegung brachte sie ihn zum Schweigen, und auch der Bürgermeister, der eben noch fröhlich und mit einer gewissen Aufgeregtheit sowohl Scanner als auch PC zur Verfügung gestellt hatte, verstummte. Aufmerksam hörte Oda zu, bevor sie mit den Worten »Danke, Lemke, das sind ja interessante Neuigkeiten« das Gespräch beendete.

»Es gibt einen Zeugen«, informierte sie die beiden Männer. »Einen Busfahrer. Am Dienstagmorgen ist eine Frau mit dem Frühbus von Wilhelmshaven nach Hooksiel gefahren, die ihm aufgefallen ist. Wir brauchen Fotos von Ilka Friedrichsen. Die mailen wir erst mal rüber, um zu gucken, ob es sich um die Friedrichsen handelt.« Oda sah sowohl Dirks als auch den Bürgermeister an. »Hat einer von Ihnen eine Digitalkamera?«

Der Bürgermeister schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, für solche Sachen ist immer meine Frau zuständig.«

Dirks aber zückte sein Handy. »Das ist ganz neu. Hat eine Acht-Megapixel-Kamera. Damit kann ich supertolle Fotos machen.«

»Na dann …« Oda zog Dirks mit sich. »Sehen wir zu, dass wir Frau Friedrichsen als Starmodel ablichten.«

***

 

Ilka Friedrichsen stand versteckt hinter der Gardine eines der Gastzimmer im oberen Stock. Nach ihrem Gespräch mit den beiden Kommissarinnen hatte die eine gesagt, sie werde die Fingerabdrücke nach Wilhelmshaven schicken, die andere hatte noch mit Peter sprechen wollen. Zwischenzeitlich war Sophie gekommen, hatte sich eine Frikadelle aus dem Kühlschrank geschnappt, ihr eine Kusshand zugeworfen und sich verabschiedet, sie wollte sich mit Hannah und Marlene treffen, zwei Freundinnen aus Kindergartenzeiten. Lächelnd hatte Ilka ihrer Nichte hinterhergesehen. Alles würde gut werden, nicht mehr lang, dann wäre Sophie wieder gesund. Ende nächster Woche konnte die Stammzellentransplantation erfolgen, alle Untersuchungen waren zufriedenstellend verlaufen, das Damoklesschwert verschwand über Sophies süßem Haupt und machte einem wolkenlosen Himmel Platz.

Sie musste nur durchhalten.

Nachdem Sophie gegangen war, hatte sich Ilka beeilt, oben ins Gastzimmer zu kommen, von wo sie zwar keinen direkten Blick auf die Terrasse hatte, aber alles hören konnte. In diesem Zimmer hatten sie in ihrer Kindheit oft geschlafen, wenn sie und Simone ihre Oma besuchten. Damals schon hatten sie heimlich kichernd am Fenster gesessen und den Gesprächen gelauscht, die ihre Oma geführt hatte: mit den Eltern oder mit Pensionsgästen, am liebsten aber hatten sie immer dann hier gesessen, wenn der Fritz aus Ostwestfalen-Lippe als Gast da war. Der hatte ordentlich mit ihrer Oma geschäkert, was die offenkundig genossen hatte. Simone und sie hatten sich anschließend gemeinsam unter die Bettdecke gekuschelt und den Tonfall der beiden nachgemacht. Manchmal hatten sie dann so lachen müssen, dass Oma von unten mit einem Machtwort um Ruhe gerufen hatte.

Als Ilka nun jedoch dem Gespräch auf der Terrasse lauschte, gab es keinen Grund zu lachen. Die blonde Kommissarin hatte die richtigen Schlüsse gezogen, was Simones Kontaktaufnahme zu ihr betraf. Ja, es war um Sophie gegangen. Immer noch spürte Ilka einen bitteren Kloß im Hals, als sie sich an jenes erste Telefonat erinnerte. Fast sechzehn Jahre lang hatten sie nicht miteinander gesprochen. Und das Erste, was Simone gesagt hatte, als Ilka sich am Telefon meldete, war: »Ich brauche deine Hilfe.« Keine Begrüßung, kein ausführliches Einstiegsgespräch, nur: »Ich brauche deine Hilfe.« Die Selbstverständlichkeit, mit der Simone diese vier Worte ausgesprochen hatte, hatte Ilka sprachlos gemacht. Oft hatte sie sich vorgestellt, wie es wohl sein würde, wieder Kontakt zu ihrer Schwester zu haben. Dutzende verschiedene Varianten waren ihr eingefallen, auf Dutzende Arten des Begegnens war sie gekommen, nie aber hatte sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Simone sich ihr ohne ein Wort des Bedauerns, ohne ein Wort der Entschuldigung nähern könnte.

Und jetzt musste sie mit anhören, wie Peter genau das bestätigte. Mit jedem seiner Worte wurden ihre Knie weicher.

»Zu dem Zeitpunkt, als Simone sich mit Ilka in Verbindung setzte, wussten wir noch nicht, dass es keinen potenziellen Spender in der zentralen Datei gab«, sagte Peter. »Aber natürlich wollte Simone gleich jede Möglichkeit nutzen und hat sich deshalb an Ilka gewandt.«

»Wie haben Sie sich dabei gefühlt?«, wollte die Kommissarin wissen, und Ilka stutzte. Was sollte das denn?

»Wie meinen Sie das?«, fragte Peter. Ein kurzes Lächeln zog über Ilkas Gesicht. Auch nach all den Jahren kam sie nicht umhin festzustellen, wie ähnlich sie beide dachten.

»Na ja. Immerhin waren Sie mit Ihrer Schwägerin liiert, bevor Sie Ihre Frau heirateten.«

In diesem Augenblick stockte Ilka der Atem. Sag jetzt nichts Falsches, Peter, bat sie stumm. Bitte, sag jetzt nichts Falsches.

Aber ihr Schwager hörte ihre stummen Bitten nicht. »Tja«, sagte er langsam, »das war damals eine verdammt schwere Zeit.«

Hör auf. Hör bitte auf! Ilka ballte die Faust und biss sich in den Knöchel des linken Zeigefingers, damit sie nicht schrie. Bitte. Bitte, bitte, hör auf.

Doch Peters Stimme fuhr unerbittlich fort: »Der Tod des Babys, die Vorwürfe, die Zeit in der Klinik, es war eine Belastung für uns alle. Für Ilka war es am schlimmsten. Sie kam überhaupt nicht zurecht. Auch Ilkas Eltern, also meine Schwiegereltern, die zu dem Zeitpunkt ja noch lebten, konnten ihr keinen Halt geben, ebenso wenig wie ich.«

Hör auf. Bitte, Peter, hör auf.

»Fahren Sie fort«, bat die Kommissarin. »Wenn ich Sie richtig verstehe, waren Sie der Vater des toten Kindes?« Peter schien zu nicken, denn sie fuhr fort: »Waren Sie denn damals noch mit Ilka zusammen?«

»Ja. Ilka und ich wohnten zusammen, wir wollten heiraten, aber Ilka wollte noch warten, bis das Baby auf der Welt war. Sie war eine Romantikerin. Den ersten Champagner ihres Lebens wollte sie am Tag ihrer Hochzeit trinken. Die Flasche hatten wir schon gekauft. Einen Veuve Clicquot. Ilka hatte sich in das orangefarbene Etikett verliebt. Aber Champagner beziehungsweise Alkohol ging ja während der Schwangerschaft nicht. Darum wollte sie warten.«

»Doch das Baby starb.«

»Ja. Marie starb unter der Geburt. Oder vielleicht kurz davor, jedenfalls kam sie tot zur Welt. Ich war dabei. Es war … nein … ich kann diesen Augenblick nicht beschreiben.«

Dann lass es doch, lass es, Peter. Tu uns nicht weiter weh. Lass es doch! Ilka rutschte an der Gardine nach unten, lautlos liefen ihr die Tränen über die Wangen.

»Was geschah dann?«

Peter schniefte, auch ihn schienen die Gefühle übermannt zu haben. »Wir haben unsere Tochter nur kurz zu Gesicht bekommen. Dann wurde sie uns weggenommen. Das ist fast zwanzig Jahre her. Da war das Denken noch anders. Heute dürfen Sie ihr totes Baby erst einmal bei sich behalten. Dürfen Fotos machen und Abschied nehmen. Damals gab es das nicht. Unser Sternenkind wurde uns genommen, noch ehe wir es richtig wahrgenommen hatten. Das hat Ilka nicht verwunden. Sie hat sich die Schuld daran gegeben, dass Marie nicht hat leben dürfen. Dieses Schuldgefühl hat sie verändert. Es wurde schlimm mit ihr. Ganz schlimm.« Peter stockte. »Letztlich mussten wir sie eine Zeit lang in die Obhut der geschlossenen Psychiatrie geben. Um sie vor sich selbst zu schützen.«

Schützen! Obhut! Lautlos schrie Ilka in ihre Faust. Im Stich gelassen habt ihr mich. Euch miteinander vergnügt, während ich um mein Baby trauerte.

»Und dann?«

»Ilka stand lange unter Antidepressiva. Simone und ich haben uns intensiv um sie gekümmert, aber Ilka blieb teilnahmslos. Wie ein Automat hat sie alles mitgemacht, was man ihr verordnete, aber es war so gar kein Leben mehr in ihr. Auch ich hab sie nicht aus diesem Loch herausholen können. In dieser Zeit kamen Simone und ich uns näher.« Ilka hörte seiner Stimme an, dass ein trauriges Lächeln über sein Gesicht ging, ein Lächeln, das jenes Glück ausdrückte, das sie ihrer Schwester und Peter sofort angesehen hatte. Damals.

»Wir haben uns um Ilka bemüht, Simone und ich, aber letztlich haben wir auf diese Weise den Weg zueinander gefunden, so gegensätzlich wir eigentlich auch waren. Und dann kündigte sich Sophie an.«

Ilka presste die Zähne aufeinander. Was für eine perfekte Aufführung Peter der Kommissarin bot. Doch deren Reaktion ließ Ilka aufhorchen.

»Die aber ja nicht Ihre leibliche Tochter ist, wie wir inzwischen wissen. Das zu erfahren muss Sie ganz schön getroffen haben, das kann man sicher nicht so einfach hinnehmen?«

***

 

»Wir müssen vorsichtig sein, wenn wir mit Ilka Friedrichsen reden«, sagte Oda, als sie in einem Eiltempo, von dem sie merkte, dass Dirks es ihr nicht zugetraut hätte, vom Rathaus an der Hauptstraße in Richtung Pension liefen. »Wenn es stimmt und sie tatsächlich die Person ist, die Dienstag früh mit dem Bus nach Hooksiel gefahren ist, dann spricht eine Menge dafür, dass sie mit dem Mord zu tun hat.«

»Du meinst, sie ist die Täterin? Das war gar kein Mann?«, keuchte Dirks neben ihr.

»Keine Ahnung. Vielleicht war Surwold ja auch daran beteiligt und hat letztlich zur Tatwaffe gegriffen. Aber derzeit sieht alles danach aus, als stecke Ilka Friedrichsen bis zum Hals mit drin.«

»Ach, du Scheiße«, entfuhr es Dirks. »Hast du 'ne Waffe dabei? Ich hab meine an der Kaapdüne gelassen. Ich trag die hier nicht immer.«

»Dirks!«, wies ihn Oda genervt zurecht und nahm die letzte Kurve. Die Pension lag friedlich im Nachmittagslicht, schräg gegenüber hockte die alte Alwine Carstens aufs Kissen gestützt im Fenster; wüsste Oda es nicht besser, würde sie denken, es hätte sich seit Montag nichts von Wichtigkeit ereignet. »Also«, sagte Oda und blieb auf dem Bürgersteig vor der Pension stehen. »Wir machen das jetzt folgender…«

Das »…maßen« verschluckte sie, als sie einen kräftigen Handschlag auf die rechte Schulter verspürte und Horst Schöneberg, der ganz offensichtlich mehr als nur eine leichte alkoholische Schlagseite hatte, ihr seinen mit Bier gesättigten Atem ins Gesicht blies.

»Ist alles okay«, sagte er, wobei er Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten. »Edeltraud braucht sich keine Sorgen zu machen. Ach nee. Ich brauch mir keine Sorgen zu machen, dass Edeltraud was erfährt.« Er nickte bekräftigend.

»Herr Schöneberg. Sie sind ja betrunken.«

»Ja.« Wieder nickte Schöneberg, und Oda befürchtete fast, durch das heftige Nicken würde er automatisch einen Brechreiz auslösen, aber das schien dann doch nicht der Fall zu sein. »Ich bin betrunken. Ich bin sogar richtig sturzbesoffen. Aber ich bin nicht Sophies Vater.« Sein Kopf kippte nach vorn, es dauerte einen Moment, bis Schöneberg ihn wieder oben hatte. »Nicht der Vater. Edeltraud muss nie was erfahren.« Es lag keine Zufriedenheit in Schönebergs Stimme.

»Kommen Sie.« Oda hakte ihn unter. »Ich bring Sie in die Pension und auf Ihr Zimmer. Da können Sie sich richtig ausschlafen.«

»Ooooookay.« Anstandslos ließ Schöneberg sich abführen, und Oda wisperte ihrem Inselkollegen zu: »Siehste, manchmal geht es ganz leicht. Wir gehen jetzt mit Schöneberg rein, sind zufällig seine Retter, die ihn davor bewahren, im Vollrausch im Rosengarten oder auf einer Parkbank zu übernachten.«

»Jo.« Dirks lief an Schönebergs anderer Seite, allerdings ohne ihn anzufassen.

Als sie sich der Haustür näherten, hörten sie Stimmen, die von der rückwärtigen Seite kamen. Sanft zog Oda Schöneberg mit sich auf den schmal gepflasterten Weg ums Haus, der sämtliche Kriterien der Feng-Shui-Lehre zu erfüllen schien, denn er war rund und wohlgefällig, auch die Steine hatten abgerundete Ecken. Nichts konnte ins Chi, den Energiefluss oder wie auch immer die das nannten, schneiden. Auf der rückwärtigen Seite des Hauses erblickte Oda Christine und Gerjets, die ein offensichtlich sehr intensives Gespräch miteinander führten.

»Entschuldigung«, rief Oda, blieb jedoch mit Schöneberg und Dirks unten auf dem Rasen stehen. »Ich möchte nicht stören, aber wir haben hier einen Ihrer Gäste, der wohl dringend in sein Bett müsste.«

Sofort erhob Peter Gerjets sich. »Herr Schöneberg.«

Horst Schöneberg nickte übertrieben. »Horst«, sagte er und verschluckte dabei das »r«. Es hörte sich an, als würde er »Hosst« sagen. »Hosst reicht.« Wieder nickte er schwerfällig. Am liebsten hätte Oda ihn weggezogen, denn sie befürchtete, dass Schöneberg im Moment nicht mehr wirklich Herr der Lage war. Er schluckte schwer, was wohl am Alkohol und nicht an seinem seelischen Zustand lag, aber vielleicht war es auch eine Mischung aus beidem. Mit den Worten »Gib mir die Flosse, Genosse« hielt er dem verblüfften Gerjets die Hand hin.

»Herr Schöneberg. Bitte. Ich bring Sie jetzt in ihr Zimmer.« Oda schwante nichts Gutes, es schien ihr ratsam, Schöneberg so schnell wie möglich aus der Schusslinie zu bringen. Doch der hatte einen kurzen wachen Augenblick.

»Nein«, wehrte er mit schwerer Zunge ab, »Peter und ich sitzen im selben Boot.« Er lachte kurz auf, was ein wenig irr klang. »Im selben Boot … wenn das mal nicht passend ist … Peter, mein Bruder, Simone hat uns beide angelogen. Auch ich bin nicht der Vater von Sophie.«

***

 

Oben, hinter der Gardine, entspannte sich Ilka. Das Auftauchen von Dirks und der anderen Kommissarin zusammen mit dem Weichei Schöneberg würde von den Fakten ablenken, auf die Frau Cordes sicher binnen Kurzem gekommen wäre. Sie konzentrierte sich. Welche Möglichkeiten gab es? Was konnte noch an Störfällen von außen kommen? Es war doch alles gut gegangen. Nein, es war nicht alles gut gegangen, aber hinterher, hinterher, als sie die Sache im Griff gehabt hatte, da hatte sie doch alles ordentlich hinterlassen. Noch an Bord, nach der Säuberungsaktion, hatte sie ihre Arbeitsklamotten angezogen, die in der hinteren Kajüte lagen. Sie war zu Fuß vom Nassauhafen zur Nordseepassage gelaufen, wo sich der Busbahnhof befand. Niemand hatte sie blöd angeguckt. Aber sie war ja auch oben auf dem Deich gelaufen. Erst kurz vor dem Grodendamm war sie auf den Bürgersteig gegangen. Jeder, der sie dort gesehen hatte, musste davon ausgehen, dass sie auf dem Weg zur Arbeit war. Nur der Busfahrer hatte sie dämlich angeglotzt, als sie eingestiegen war. Alle anderen schien er zu kennen, einige sogar namentlich, aber darüber hatte sie sich keine Gedanken gemacht. Öffentliche Verkehrsmittel waren nun mal für jeden zugänglich, und sicher war sie nicht die einzige Unbekannte, die der Fahrer an diesem Tag von Wilhelmshaven nach Hooksiel kutschierte.

Unten ging das Gespräch weiter, Ilka hörte die kleine Dickere zu Peter sagen: »Wir bringen Herrn Schöneberg auf sein Zimmer, dann würden wir gern noch einmal mit Ihrer Schwägerin sprechen. Es geht um die Zeugenaussage eines Busfahrers.«

Also doch. Die Arbeitsklamotten hatten nichts genützt. Es musste die frühe Uhrzeit gewesen sein, die sie verraten hatte. Ilka wischte sich mit der linken Hand über die Nase. Schob die Lippen wie zu einem Kussmund zusammen und dachte nach.

Es gab keine großen Alternativen. Aber sie besaß einen Trumpf. Und den würde sie ausspielen. Blitzschnell überlegte sie sich, wie sie vorgehen wollte. Ja. Das war es. Kohlenmonoxid. Davon hatte sie erst kürzlich in der Zeitung gelesen.

Während auf der Terrasse das Gespräch weiterlief, schlich Ilka hinunter ins Erdgeschoss, schnappte sich ihre Handtasche und verließ leise durch die Vordertür das Haus. Alwine sah aufmerksam von der anderen Straßenseite aus zu, wie Ilka Simones Rad aus dem Metallständer neben dem Gartentor zog; der Schlüssel steckte, wie immer. Simone hatte ihr Rad noch nie abgeschlossen.

»Na, Alwine, hast noch nicht genug für heute?«, rief sie betont fröhlich, als sie an Alwine vorbeiradelte, und hoffte gleichzeitig, dass diese Fröhlichkeit nicht zu aufgesetzt wirkte. »Ich fahr noch mal schnell zum Supermarkt, bevor die gleich dichtmachen.« Bevor Alwine antworten konnte, war Ilka um die Ecke verschwunden. Sie brauchte nicht viel, um ihr Vorhaben umzusetzen. Das wichtigste Utensil war ihr Handy. Als ob sie geahnt hatte, dass sie es heute dringend benötigen würde, hatte sie es über Nacht aufgeladen. Nun fehlten nur noch die Hilfsmittel: Einmal-Grills, Gin und etwas Tonic, Müllsäcke und Paketklebeband. Es war so leicht, an einer Kohlenmonoxid-Vergiftung zu sterben. Das spürte man nicht. Man dämmerte dahin. Vor allem, wenn man, sobald die Grills im geschlossenen Raum vor sich hin glühten, zu trinken begann.

Und doch würde sie nicht sterben, wenn denen im Haus Sophies Leben wichtig war. Sie hatte letztlich doch dem Drängen und Flehen ihrer Schwester nachgegeben und sich typisieren lassen, es Simone jedoch nicht gesagt. Hätte sich herausgestellt, dass auch sie ihrer Nichte nicht würde helfen können, wollte sie Simone gegenüber weiter die Harte, Unnachgiebige spielen. Das hatte bis jetzt ganz gut geklappt und ihr ein vollkommen neues Gefühl der Stärke und Kraft gegeben. Nein zu sagen hatte so gutgetan. Doch dann hatte Simone sie um den Segeltörn gebeten.

Sie hatte den Supermarkt fast erreicht. Wenn die von der Polizei das richtige Angebot machten, würde sie weiterleben, könnte wie geplant in der nächsten Woche die Stammzellenspende machen, und Sophie bräuchte nicht zu sterben.

***

 

»Ich verstehe das nicht, gerade war sie doch noch hier.« Peter Gerjets öffnete die Tür zu jedem Gästezimmer der oberen Etage, doch nirgends gab es ein Anzeichen von Ilka. Auch die Rufe nach ihr waren unerwidert verhallt, er hatte vom Dachboden bis zum Wäschekeller alle Räume durchgesehen.

»Vielleicht ist sie noch mal kurz los und kauft etwas ein? Sie bewirten Ihre Gäste doch mit Frühstück und Abendbrot.« Christine versuchte, einen plausiblen Grund für Ilka Friedrichsens Abwesenheit zu finden. Sie mussten ja nicht alles dramatisieren, dazu gab es überhaupt keinen Grund. Die Friedrichsen war weg, so was kam vor, sie hatte sich ja nicht abmelden müssen.

»Ja, es gibt aber nur was Normales. Brot, Aufschnitt, Käse und Tee. Simone hat nie gekocht, wenn Sie das meinen. ›Bei uns ist es, als wenn die Leute zu Hause sind‹, hat meine Frau immer gesagt. ›Ich mache das Abendbrot, wenn sie wollen, und wenn sie nicht wollen, gehen sie eben essen.‹«

»War Herr Schöneberg denn zum Abendessen angemeldet?«, fragte Oda. Sie hatten ihn zusammen nach oben in sein Zimmer verfrachtet, Dirks hatte ihm die Schuhe ausgezogen, Oda die Bettdecke erst zurückgeschlagen und sie dann, nachdem Schöneberg mit Hose und Poloshirt aufs Bett gefallen war, über ihn gebreitet. »Ich glaub, der schläft bestimmt bis morgen früh durch, der will sicher keine Schnitte Brot mehr.«

Sie liefen wieder runter. Nach wie vor gab es keine Spur von Ilka Friedrichsen.

»Na, dann warten wir eben. Sie muss ja irgendwann wiederkommen«, sagte Oda und ließ sich auf der Terrasse auf einen Stuhl plumpsen. »Kann ich ein Glas Wasser haben?«

»Klar.« Peter Gerjets wandte sich in Richtung Küche. Als er wiederkam, reichte er Oda ein Glas, stellte das Tablett mit der Flasche und drei weiteren Gläsern auf den Tisch und sagte: »Wissen Sie, ich bin unendlich dankbar, dass Ilka hier ist. Nicht nur, weil Simone tot ist, sondern wegen Sophie. Es ist so schön zu sehen, wie die beiden miteinander umgehen, da geht einem vor Freude das Herz auf. Sophie hat übrigens große Ähnlichkeit mit Ilka, das haben die beiden aber auch schon festgestellt. Ilka hat alte Fotoalben von sich, Simone und den Eltern mitgebracht, Sophie kannte diese Aufnahmen gar nicht.« Ein Hauch von Traurigkeit schlich sich in seine Stimme. »Aber das steht ja auf einem vollkommen anderen Blatt. Es ist jedenfalls ein eigenartiges Gefühl, dass die beiden sich nun unter diesen Umständen kennenlernen.« Er hob nachdenklich den Kopf, sein Blick schweifte in unbekannte Weiten. »Ich weiß gar nicht, ob Simone es zugelassen hätte, dass Sophie Ilka vor der Transplantation kennenlernt«, überlegte er laut.

»Vor der Transplantation?«, fragte Christine alarmiert.

»Ja. Hab ich das nicht erzählt?« Peter Gerjets schüttelte den Kopf. »Nein, wohl nicht, es ging ja schließlich nicht um Sophie, sondern um Simone oder … na ja, … um die Umstände ihres Todes.« Er räusperte sich.

»Moment. Das ist jetzt kolossal wichtig«, entgegnete Christine. »Hab ich Sie da richtig verstanden? Ihre Schwägerin kommt als Stammzellenspenderin in Frage?«

»Jaja.« Peter Gerjets sah Christine und Oda an. »Deswegen hatte Simone bei ihr angerufen. Hab ich Ihnen doch erzählt.«

»Das schon, aber Sie haben nichts davon gesagt, dass Ihre Schwägerin tatsächlich als Spenderin in Frage kommt.«

»Das hat ja auch nichts mit Simones Tod zu tun. Wahrscheinlich hab ich deshalb nicht daran gedacht, es Ihnen zu sagen. Dass die Stammzellenspende tatsächlich stattfinden kann, weiß ich allerdings auch erst seit Mittwoch. Ilka sagte das, als sie auf der Insel ankam.«

»Deshalb die vielen Anrufe in Hooksiel«, entfuhr es Oda.

»Ja.« Gerjets lächelte traurig. »Wenn Sophie nicht krank geworden wäre, hätte Simone sich nie mit Ilka in Verbindung gesetzt. Ich hab all die Jahre immer mal wieder versucht, mit ihr darüber zu reden, aber Simone sagte jedes Mal, sie wolle nicht, dass Sophie mit einer Tante zu tun hat, die ihre eigenen Probleme nicht in den Griff bekommt. Die in die geschlossene Psychiatrie musste. Ich hab versucht, Simone klarzumachen, was das damals für Ilka und auch für mich bedeutet hat, aber sie hat nichts davon wissen wollen.«

»Jetzt aber schon«, stellte Christine fest.

»Ja. Weil Simone hoffte, dass Ilka Sophie helfen könnte.«

»Und dann stand fest, dass sie Spenderin sein kann?«, vermutete Christine.

»Ja.« Peter Gerjets klang nicht begeistert, relativierte seinen Tonfall aber sofort. »Auf eine Art war Simone erleichtert, andererseits aber auch ziemlich angefasst, weil Ilka Sophies Leben retten konnte, sie selbst jedoch nicht. Ich hab versucht, sie zu beruhigen, es ist doch egal, von wem unsere Tochter die Stammzellen bekommt, aber …« Gerjets machte eine kleine Pause, »dann ging das Drama los.« Er griff nach der Wasserflasche und setzte sie, ohne überhaupt nur nachzudenken, an den Mund. Christine, Oda und Dirks sahen ihm schweigend zu.

»Das Drama?«, fragte Oda stirnrunzelnd.

»Tja. Ilka konnte spenden, weigerte sich jedoch, es zu tun.«

Stille breitete sich aus.

»Aber jetzt spendet sie doch. Weil Simone sie überredet hat?«, fragte Christine.

»Ja. Das war ein schwieriger Kampf. Der Termin ist nächsten Freitag.«

Was für ein schicksalsträchtiger Tag, dieser kommende Freitag, dachte Christine spontan. Sophie würde die Stammzellenspende bekommen und sie selbst an dem Tag geschieden werden. Freud und Leid lagen tatsächlich dicht beieinander. Oda riss sie aus ihren Gedanken.

»Haben Sie die Handynummer Ihrer Schwägerin?«

***

 

Die Warteschlange an der Kasse im Supermarkt an der Barkhausenstraße war überraschend kurz. Normalerweise drängelten sich um diese Uhrzeit die Touristen nach einem langen Strandtag, um mit frischen Einkäufen für das Abendessen in der Ferienwohnung gerüstet zu sein. Die junge Frau an der Kasse kannte Ilka nicht, und sie war froh darüber, nicht auf ihre Einkäufe angesprochen zu werden, die sie aus reiner Vorsichtsmaßnahme um ein paar Tomaten, einen Kopf Salat, eine Gurke und drei Pakete Grillwürstchen aufgestockt hatte. Sicher war sicher. Nun sah alles nach einem spontanen Grillabend aus. Als sie den Supermarkt verließ, traf sie eine Klassenkameradin aus Grundschulzeiten, die aufrichtig ihr Beileid zu Simones Tod bekundete, der Ilka aber ansah, dass sie liebend gern jedes Detail zu den Umständen erfahren hätte. Aber Ilka hatte weder Lust noch Zeit, sich zu unterhalten, darüber schon mal gar nicht, und passenderweise klingelte ihr Handy im richtigen Moment.

Peter.

»Ja?«, fragte sie kurz, während ihr Hirn ratterte. War die Polizei noch da?

»Wo steckst du denn?« Der Tonfall ihres Schwagers war so übertrieben normal, dass er alarmierend wirkte.

»Bin einkaufen. Soll ich dir was mitbringen?«

»Nein, nein, ich wollt's nur wissen. Der Schöneberg ist sturzbetrunken nach Haus gekommen.«

»Dann braucht der wohl kein Abendbrot mehr. Hätt ich weniger kaufen müssen.«

Ilka war sich nicht sicher, aber sie meinte, eine Spur Erleichterung bei Peter zu hören. »Also bis gleich.«

»Ja. Bis gleich«, sagte Ilka, obwohl sie keinesfalls vorhatte, zurück in die Pension zu fahren.

»Ich sag Sophie Bescheid, vielleicht können wir drei uns einen gemütlichen Abend zu Haus machen.« Peters Stimme hörte sich widerwärtig anbiedernd an.

»Tu das.« Ilka drückte den Aus-Knopf ihres Handys. Oh nein. Deutlicher als durch dieses bescheuerte Telefonat hätte Peter ihr gar nicht sagen können, dass die Polizei immer noch bei ihm war. Zusammen mit dem, was sie belauscht hatte, war klar: Man war ihr auf die Schliche gekommen.

Sie verstaute ihre Einkäufe in den beiden am Gepäckträger hängenden großen Taschen des Hollandrades und schwang sich in den Sattel.

Ilka wusste genau, wohin sie wollte.

***

 

»Sie geht nicht ran.« Zum dritten Mal tippte Oda Ilka Friedrichsens Nummer. »Immer springt die Mailbox an.«

»Komisch.« Peter Gerjets verzog ungläubig den Mund. »Ich hab doch grad noch mit ihr telefoniert.«

Sie befanden sich in einer seltsam erregten Anspannung. Etwas war im Gange, und dieses Etwas schien nichts Gutes zu sein.

»Vielleicht hat sie unser Gespräch mitbekommen«, überlegte Christine. »Wenn das der Fall sein sollte und sie in dem ganzen Schlamassel drinhängt, ist sie gewarnt.« Ihre Gehirnzellen arbeiteten auf Hochtouren.

»Gewarnt? Was meinen Sie damit?« Peter Gerjets war zunächst vollkommen irritiert, erkannte dann jedoch, worauf Christine hinauswollte. »Natürlich. Es geht um Sophie. Ich muss sie sofort anrufen. Sie muss umgehend nach Haus kommen.« Er zückte sein Handy und drückte eine Kurzwahltaste.

Sie hörten eine sanfte Melodie und gleichzeitig Sophies Stimme, die sagte: »Kannst auflegen, Papa, ich bin schon da.«

Als Sophie um die Ecke kam, das geblümte Tuch um den Kopf, ein weißes Spaghettiträger-Top über einem navyblauen T-Shirt zu Hotpants aus Jeansstoff und ein leicht genervtes Lächeln auf dem Gesicht, wünschte sich Christine nichts mehr, als dass es etwas wurde mit der Stammzellenspende der Tante am kommenden Freitag.

»Was ist los?«, fragte Sophie.

»Hast du deine Tante gesehen?«, fragte Christine.

»Ilka? Nö. Ist was mit ihr?«

»Nein. War nur eine Frage. Wir haben versucht, sie zu erreichen, aber sie geht nicht ans Telefon.«

»Die ist einkaufen. Hat Alwine grad gesagt.« Sophie verdrehte die Augen. »Ist ganz schön ätzend, dass die jeden Tag drüben am Fenster sitzt. Da fühlt man sich ständig beobachtet.« Ein Grinsen machte sich in ihrem Gesicht breit. »Manchmal bin ich sogar über das Grundstück der Onnens raus, das grenzt ja an unseres. Nur damit Alwine nichts mitkriegt.«

»Aber deine Tante ist dir nicht über den Weg gelaufen«, stellte Oda fest und zeigte auf den Stuhl neben sich. »Setz dich doch.«

Mit fragendem Gesichtsausdruck nahm Sophie Platz, blieb jedoch wie auf der Flucht auf dem vorderen Rand sitzen.

»Habt ihr euch über die Stammzellenspende unterhalten, deine Tante und du?«, fragte Christine.

»Logisch. Wieso? Macht man doch. Ist ja keine Kleinigkeit. Obwohl das früher wohl echt ein Akt gewesen sein muss. Jetzt ist das im Vergleich echt easy. Und weil Ilka ja nun hier ist, wegen Mamas Tod, spritzt Dr. Koller ihr jeden Tag das G-SFC.«

»G-SFC?«

»Ja. Ach so«, sagte Sophie. »Sie haben davon ja keine Ahnung. Das ist ein Hormon. Das sorgt dafür, dass die Stammzellen aus dem Knochenmark ins Blut gehen. Ganz schön praktisch, oder? Da kann man sich die ganze Pikserei ins Knochenmark schenken. Das Einzige, was Ilka als Nebenwirkung hat, ist, dass sie sich grippemäßig angeschlagen fühlt. Aber dagegen darf sie Paracetamol nehmen. Warum wollen Sie das denn wissen? Ist doch irgendwas mit ihr?«

»Das wollen wir nicht hoffen. Wir versuchen die ganze Zeit schon, sie zu erreichen, weil wir sie wegen einer Zeugenaussage befragen müssen. Aber sie geht nicht ans Telefon.«

»Alwine hat gesagt, sie wollte einkaufen. Das hab ich doch grad schon gesagt.« Sophie guckte verwundert.

»Deshalb machen wir uns ja auch Gedanken«, bestätigte Oda. »Kannst du sie noch mal anrufen?«

»Klar.« Sophie fischte ihr Handy aus der Hosentasche, tippte mit einer Geschwindigkeit, die Christine fast nicht glauben konnte, eine Zahlenkombination ein. »Ilka? Ich bin's. Wo steckst du denn grad?«

Ilka Friedrichsen schien zu antworten.

»Na, zu Hause bin ich. Was soll denn die Frage?«, gab Sophie zurück, runzelte jedoch während der Antwort ihrer Tante die Stirn. Dann ließ sie langsam das Handy sinken, ohne die Aus-Taste gedrückt zu haben. »Ich soll Sie grüßen«, sagte Sophie langsam. »Ilka wird Ihnen einen Deal vorschlagen, soll ich Ihnen ausrichten. Keine Ahnung, was sie damit meint.«

***

 

Sie hatte es ja gewusst. Die Polizei war noch da. Wie gut, dass sie Sophies Anruf angenommen hatte. Nun galt es, schnell die Vorbereitungen zu treffen. Viel Zeit hatte sie nicht. Langeoog war nicht groß. Aber immerhin groß genug, um für eine kleine Weile von der Bildfläche zu verschwinden. Ilka atmete tief ein. Das Fahrrad hatte sie außer Sichtweite gestellt. Außerdem kam gegen Abend kaum jemand her. Das wusste sie noch von früher, als sie hier Zuflucht gesucht und die Stille in sich aufgesogen hatte. Das Grab ihrer Großmutter befand sich am Rand des Friedhofes, war von vorne nicht zu sehen. Ilka stellte die Taschen neben den Grabstein. »Ich hab uns was zu trinken mitgebracht«, sagte sie und tätschelte den Marmor, als würde der etwas spüren. »Warte noch, ich mach es mir ein wenig bequem. Ein paar Grillwürstchen hab ich auch dabei. Die isst du doch so gern. Jaja, Zigeunersoße hab ich natürlich auch.« Das war zwar geflunkert, aber ihre Oma würde es ja sowieso nicht mitkriegen. Ilka riss die Müllsäcke aus dickem blauem Plastik ab und schnitt sie mit dem kleinen Schweizer Messer, das an ihrem Schlüsselbund hing, auseinander. Während sie arbeitete, klingelte ihr Handy. Sie beachtete es nicht. Wenn sie so weit war, würde sie von sich aus das Gespräch suchen. Lange würde es ohnehin nicht mehr dauern. Omis Grabstein würde die Zeltdachspitze bilden.

***

 

Oda tigerte durch die Küche, Christine trommelte mit ihrem Stift auf dem Lederblock herum, Dirks und Gerjets starrten auf die Tischplatte, Sophie spielte irgendwas auf ihrem Handy. Es hatte sie nicht länger auf der Terrasse gehalten, sie hatten in der Küche eine Art Kommandozentrale installiert. Am liebsten hätte Oda Sophie außerhalb des Geschehens gewusst, doch sie war der Angelpunkt: Wenn Ilka Friedrichsen sich meldete, würde sie das über ihre Nichte tun.

»Wir müssen genau überlegen, was in ihrem Kopf vor sich geht«, sagte Oda, machte an der Arbeitsplatte kehrt und lief zurück zur Tür. Wie Sophie sich hielt, war bewundernswert, denn immerhin ging es mit Ilka Friedrichsens Verschwinden vor allem um ihr Schicksal. Um ihr Leben. Und dieser Ausdruck war leider keine Übertreibung.

»Das werden wir nicht können.«

Alle Köpfe gingen schlagartig zu Peter Gerjets.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Christine.

»Man kann Ilkas Reaktionen nicht mit normalen Maßstäben messen«, sagte er leise. »Seit damals nicht mehr.«

Während Oda, Christine und Dirks ihn zumindest einigermaßen verständnisvoll ansahen, hatte Sophie als Einzige keine Ahnung von dem, was sich vor ihrer Geburt abgespielt hatte. Oda wechselte kurz einen Blick mit Peter Gerjets, der zögernd nickte. In wenigen Sätzen erklärte Oda dem jungen Mädchen, dass ihr Vater und ihre Tante vor langer Zeit ein Paar gewesen waren, deren gemeinsames Kind bei der Geburt gestorben war.

»Wie furchtbar«, entfuhr es Sophie. »Und dann hast du mit Mama … Was seid ihr nur für Schweine!«, schrie sie. »Und ich bin … Das ist ja so was von widerwärtig.«

»Sophie, bitte, lass mich es dir erklären.« Peter griff nach der Hand seiner Tochter, doch Sophie riss sich los und verbarg sie hinter ihrem Rücken.

»Lass mich in Ruhe«, würgte sie hervor.

Oda spürte den Ekel, den das Mädchen empfand, und konnte nachvollziehen, wie es ihr ging. Da war es plötzlich keine große Liebe mehr, die zu Sophies Geburt geführt hatte, da stand in schlagzeilengroßen Lettern das Wort »Verrat« im Vordergrund.

Augenblicklich fühlte sich Oda mit Sophie verbunden. Auch sie hatte sich von Jürgen verraten gefühlt, als er ihr nur deshalb gestanden hatte, dass er Vater einer Tochter war, weil die von heute auf morgen zu ihm ziehen wollte.

Während sie noch kurz über diese Parallele nachdachte, hörte sie Christine, die sich an Peter Gerjets wandte. »Auch wenn wir natürlich die Gedanken Ihrer Schwägerin nicht nachvollziehen können, müssen wir dennoch herausfinden, wo sie steckt. Und dazu sind wir auf Ihre Hilfe angewiesen. Sie kennen sie am besten.«

Oda ergänzte: »Was könnte sie meinen, wenn sie sagt, sie würde uns einen Deal anbieten? Was für einen Deal? Und, verdammt noch mal, warum meldet sie sich nicht?«

***

 

Alles fertig. Das sah richtig klasse aus. Die dunkelblaue Plastikfolie war in der Dämmerung kaum zu sehen. Die Erde auf dem Grab ihrer Oma hatte Ilka aufgelockert, darum fühlte sie sich wie ein angenehmes Kissen an, als sie nun in das kleine Zelt kroch, dessen Boden und Wände aus den Plastiktüten bestanden. Omis Grabstein war der höchste Punkt. Sie lehnte sich mit dem Rücken daran. Sie hatte mehrere Säcke zusammengeklebt und so eine Plastikbahn erhalten, die sie bis nach vorne ziehen konnte. Drei mit Wasser gefüllte Friedhofsgießkannen beschwerten von innen das untere Ende, die Seiten hatte sie mit Steinen beschwert. Wie ein halbes Geodreieck musste es von außen aussehen. Aber es reichte, bot ausreichend Platz für sie und die Einweggrills. Die Würstchen und das andere Grillzeugs hatte sie draußen gelassen. Sie öffnete den Gin, goss ihn in einen Plastikbecher und gab einen Schuss Tonic dazu.

Dann griff sie zu ihrem Telefon. Tippte Sophies Nummer.

»Ilka?«

»Ja. Geht's dir gut, mein Schatz?«

»Nein.« Sophie weinte. »Papa hat so furchtbare Dinge gesagt. Er hat gesagt, dass du und er … dass ihr beide … und dass das Baby gestorben ist …«

»Hör auf zu weinen, meine Süße. Ich bin ja jetzt für dich da. Und wenn die von der Polizei mitspielen, wird auch alles gut.«

»Wirklich?« Sophies Schluchzen traf Ilka dort, wo der Schmerz um ihr totes Baby aufhörte. Doch dieser Schmerz sollte nicht bleiben.

»Bestimmt. Alles wird gut. Gib mir eine der Polizistinnen.« Sie hörte ein kurzes Rascheln, dann: »Cordes.«

Die Blonde. Die andere wäre ihr lieber gewesen.

»Wenn Sie wollen, dass Sophie überlebt, brauche ich Ihre eidesstattliche Zusage, dass mir nichts passiert«, begann sie.

»Frau Friedrichsen, lassen Sie uns in Ruhe über alles reden.«

»Das geht nicht. Meine Zeit läuft ab. In diesen Momenten. Schneller als Sophies, aber wenn ich nicht mehr bin, lebt auch Sophie nicht mehr lang. Sie ist auf meine Stammzellen angewiesen. Es gibt keinen anderen Spender.«

»Was wollen Sie?«

»Die Zusicherung, dass ich nicht ins Gefängnis muss. Dass ich bei Sophie bleiben und mich um sie kümmern kann. Es war ein Unfall. Meine Schwester hat mich provoziert. Mich trifft keine Schuld. Ich wollte das nicht. Es war ein Unfall.«

»Lassen Sie uns darüber reden.«

»Nein. Ich gebe Ihnen eine Stunde. Nicht mehr. Sophies Leben gegen meine Freiheit. Eine Stunde.«

»Frau Friedrichsen –«

Ilka beendete das Gespräch per Tastendruck, legte das Handy auf ihren Schoß, zog ein Feuerzeug aus ihrer Hosentasche und zündete den ersten Grill an. Dann den zweiten. Den dritten noch nicht, zwei mussten reichen, der dritte würde ihre Notreserve sein. Sie hatte großzügig Alufolie daruntergelegt, die sie noch in den Radtaschen gefunden hatte, denn schließlich wollte sie an einer simplen Kohlenmonoxid-Vergiftung sterben, nicht an etwas Schlimmerem. Die Grills fingen an zu glimmen. Ilka goss sich einen weiteren Gin ein.

»Prost, Omi«, sagte sie, trank den Becher leer, füllte ihn erneut und wiederholte die Zeremonie. »Drück mal die Daumen, dass die Polizei bald wieder anruft. Ich möchte nicht sterben. Ich möchte für Sophie da sein. Und für Peter. Wenn du da oben irgendwas für mich tun kannst, dann tu es bitte jetzt.« Die Grillkohle der beiden Grills begann zu glühen.

***

 

»Das klingt nicht gut«, sagte Oda und sah Christine alarmiert an. »Das klingt verdammt noch mal nicht gut.«

»Wo könnte Ihre Schwägerin sein?«, fragte Christine, deren Alarmglocken ebenso ins Schwingen geraten waren.

»Keine Ahnung.« Gerjets zuckte verzweifelt mit den Schultern. »Ich hab Ilka hier auf der Insel nie erlebt. Ich weiß nicht, wo ihre Lieblingsstellen sind.«

»Es geht nicht um eine reine Lieblingsstelle. Sie muss irgendwo sein, wo sie sich etwas antun könnte. Das ist ihr Trumpf. Sie spielt ihr Leben gegen das von Sophie aus. Wir müssen verdammt noch mal schnellstens herausfinden, wo sich Ihre Schwägerin aufhält. Es klang so, als hätten wir nicht mehr viel Zeit.«

»Alwine«, rief Gerjets und sprang auf. »Alwine weiß doch alles. Vielleicht kann sie uns weiterhelfen.«

»Genau. Los, gehen wir rüber.« Christine schnappte ihre Tasche.

Oda griff zu ihrem Handy. »Ich bleibe bei Sophie und rufe in der Zwischenzeit bei Steegmann an. Mal gucken, was der sagt. Und dann versuch ich, die Friedrichsen bei der Stange zu halten.«

***

 

Der Gin war zu einem Drittel geleert. Die Grills verbrauchten den Sauerstoff. Und das Zelt, das sie an den Grabstein gebaut hatte, war klein. Ilka starrte auf ihr Telefon. Was war los? Warum riefen die nicht an? Lag denen denn nichts an ihrem und an Sophies Leben? Zumindest die Lütte musste ihnen doch wichtig sein. Die konnten doch nicht so einfach zulassen, dass sie sich das Leben nahm und dadurch auch Sophie zum Sterben verurteilte. Sie brauchte nicht auf die Uhr zu sehen, um zu wissen, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Sie spürte, dass sie müde wurde. Aber sie konnte keinen der Grills rausstellen, sie hatte alles hermetisch abgeriegelt. Einen Moment schlafen. Nur einen kurzen Augenblick.

***

 

Alwine Carstens hockte noch immer auf ihrem Kissen im Fenster, als Christine und Peter Gerjets angelaufen kamen.

»Alwine, hat Ilka dir gesagt, wo sie nach dem Einkaufen hinwollte?«, fragte Gerjets atemlos.

»Nö.«

»Nicht?«

»Nö. Ilka war kurz ab.«

»Wir müssen sie dringend sprechen, aber sie geht nicht ans Telefon. Du kennst sie doch noch als kleines Mädchen; weißt du, wo sie Zuflucht suchen könnte, wenn sie mal ganz für sich allein sein möchte? Es ist wichtig, dass wir sie finden.«

»Phhhh … Ilka war so lange nicht hier … nicht mehr, seit du und Simone … Na, du weißt schon.« Alwine genoss das Gespräch offensichtlich.

»Alwine. Bitte. Wir haben keine Zeit für Spielereien. Sophies Leben steht auf dem Spiel.«

»Sophie?« Augenblicklich setzte sich Alwine gerade auf. »Na, wenn's um die Deern geht. Aber die ist doch drüben bei euch?«

Christine übernahm nun das Reden, und innerhalb kurzer Zeit wurde Alwine Carstens bleich. »Ach, du Scheibenkleister«, grummelte sie, »wenn ich das gewusst hätte …«

»Überleg doch mal, wo könnte Ilka stecken?«, fragte Peter erneut. Alwine kratzte sich mit der linken Hand am Hals. »Also, wenn euch das jetzt nicht zu blöd vorkommt, dann würd ich sagen, Ilka ist bei Gesine.«

»Gesine?«, fragten sowohl Christine als auch Peter Gerjets.

Alwine nickte. »Ilka hatte immer eine besonders innige Beziehung zu ihrer Großmutter. Ich hab eigentlich gedacht, wenn Gesine mal stirbt, dann übernimmt Ilka die Pension. Aber dann kam ja Simone hochschwanger hier an, und alles hat sich verschoben. Ilka hab ich danach nur noch einmal gesehen. Bei Gesines Beerdigung. Nee«, wiederholte Alwine, »wenn es hier jemanden gibt, zu dem Ilka ein besonders enges Verhältnis hatte und bei dem sie Zuflucht suchen würde, dann ist es ihre Oma. Und die liegt auf dem Friedhof.«

Der Friedhof. Christine und Peter Gerjets sahen sich an. Der Friedhof.

***

 

Simone steigt aus dem Flieger. Wieder einmal bin ich die Dumme. Die Ältere, die Bodenständigere. Flugplätze sind seit jeher Simones Leben. Selbstsicher kommt sie auf mich zu. Aber jetzt bin auch ich stark. Strecke meine Schultern durch. Simone will was von mir. Nicht andersrum. Das sage ich mir wie ein Mantra, als ich hinter ihr herlaufe zum Parkplatz, denn natürlich habe ich meine kleine Schwester abgeholt. Auch wenn wir uns über anderthalb Jahrzehnte nicht gesehen haben. Anderthalb Jahrzehnte. Über fünfzehn Jahre.

»Warum das Schiff?«, frage ich, als sie sich auf dem Beifahrersitz anschnallt. Sie hat immer noch ihre Supermodelfigur. Keine Ahnung, wie sie das macht. Aber ihr Gesicht ist älter geworden. Sie hat Falten um den Mund. Kann das damit zusammenhängen, dass sie so schlank ist? Oder sind es Sorgenfalten? Sorgen um ihre Tochter? Ich presse meine Zähne aufeinander.

»Ist wohl so ein Automatismus aus unserer Kindheit«, sagt sie ruhig, und ich lasse den Wagen vom Parkplatz Harlesiel auf die Straße in Richtung Carolinensiel rollen. »Weißt du noch? Wenn irgendwas Besonderes anstand, dann haben wir das nie an Land besprochen. Dann sind wir aufs Schiff und raus aufs Meer. Hier draußen, hat Papa immer gesagt, hören nur die Wellen und der Wind das, was wir sagen. Und beide werden unsere Probleme mit sich nehmen und davontragen, sodass wir zufrieden und versöhnt wieder an Land gehen können. Ich glaub, deshalb möchte ich mit dir rausfahren. Und du segelst doch gern. Oder hat sich das in den letzten Jahren geändert?«

Ich antworte nicht. Die Fahrt nach Hooksiel verbringen wir schweigend. Vielleicht, weil keine von uns weiß, was sie sagen, wie sie anfangen soll. Ich will ja auch gar nicht anfangen, ich will eigentlich gar nicht hier sein. Aber Simone hat mich mit ihren endlosen Tiraden und Anrufen weichgeklopft.

Ich hab die »Luzifer« zur Abfahrt fertig gemacht. Simone folgt mir. Erst läuft alles gut. Wir unterhalten uns. Oberflächlich. Ich, weil ich nicht tiefer einsteigen will. Weil ich warte. Auf Simones Entschuldigung. Darauf, dass es ihr leidtut. Darauf, dass sie bedauert, mir all die Jahre gestohlen zu haben. Ich bin ja bereit zu geben. Auch, wenn es mich bis ins Mark trifft, meiner Schwester, die mir den Mann genommen hat, nun mit meinem Blut das Kind zu erhalten, das mir nicht vergönnt war.

Aber Simone ist immer noch eiskalt und berechnend. »Denk an Peter, wenn du dir schon keine Gedanken um mich machst«, sagt sie, als wir den Hooksieler Hafen schon längst verlassen haben. »Ein Kind hat Peter bereits begraben müssen. Du möchtest doch nicht, dass er auch um seine zweite Tochter weint?«

In diesem Moment explodiert etwas in meinem Kopf. Es geht Simone überhaupt nicht um mich. Überhaupt nicht um uns Schwestern. Um die Zusammenführung nach diesen ganzen Jahren. Simone sitzt mir in der Plicht der »Luzifer« gegenüber und spricht nüchtern, als wäre ich ein Geschäftspartner.

Ich bin ihr völlig egal.

Eiseskälte überflutet mich. Hass und Wut. »Was kümmert es mich, ob Peter weint?«, frage ich provozierend. »Es hat ihn auch nicht gekümmert, wie es mir geht.«

»Ach komm, lüg mir doch nichts vor«, sagt meine Schwester selbstsicher. »Du liebst ihn immer noch und würdest alles dafür tun, ihn wiederzukriegen. Jetzt hast du die Gelegenheit. Na ja. Vielleicht nicht die Gelegenheit, ihn dir zurückzuholen, aber zumindest wird er dir zeit seines Lebens dankbar sein, dass du seiner Tochter das Leben gerettet hast.«

Bei jedem Wort, das sie spricht, fühlt es sich an, als würden Chinaböller in meinem Kopf gezündet. Denn auch Peter hat mich angerufen. Verzweifelt. Kleinlaut. Flehend. Am Boden zerstört. »Ilka, wenn du etwas tun kannst, dann bitte mach es. Ich kann es nicht. Sophie ist nicht mein Kind«, hat er gesagt.

»Du lügst schon wieder. Ich weiß, dass Sophie nicht Peters Tochter ist. Er hat es mir gesagt.«

»Ach, er hat dich angerufen? Dieses Weichei. Der kann nichts. Nicht mal ein Kind machen.«

Die Explosionen in meinem Kopf werden zu einem Feuerwerk. Simone macht alles kaputt. Mich, mein Leben, ihren Mann, der meine große Liebe war. Ich weiß nicht, was geschieht. Überall knallen Feuerwerkskörper vor meinen Augen, Farben spritzen auf, Weiß und Rot, Rot überwiegend, ich befinde mich in einem Strudel.

***

 

»In Ordnung. Ja, dann machen wir das so … Sicher, ich werde Christine grüßen.« Oda beendete das Gespräch mit einem Kopfschütteln. Steegmann. Der konnte es echt nicht lassen. Baggerte jetzt sogar schon über sie Christine an. Ließ ihr Grüße ausrichten. Liebe Grüße. Nee. Das gefiel Oda nicht. Da sollte Christine aber mal schön auf sich aufpassen. Dem Steegmann traute Oda alle Schlechtigkeiten der Welt zu. Na ja, vielleicht nicht alle, aber 'ne Menge garantiert.

»Und, was sagt der Staatsanwalt?«, wollte Dirks wissen. Oda sah ihm seine Aufregung an. Er hatte eine ganz rote Nase, über die er sich immer wieder fuhr, und auch seine Wangen leuchteten in einem Rot, das manche Frau in dieser Intensität aus den Wechseljahren kannte.

»Zugestehen. Erst einmal alles zugestehen. Es ist ja Gefahr im Verzug, da dürfen wir auch Zugeständnisse machen, die wir nicht halten können. Außerdem kriegt sie nichts schriftlich.«

»Aber das ist doch nicht richtig«, kam es piepsig von Sophie, die inzwischen an die Wand gelehnt stand und ein Glas Wasser umklammerte.

»Stimmt«, gab Oda zu. Sie widerstand dem Impuls, zu Sophie zu gehen und sie tröstend in den Arm zu nehmen, so wie sie das bei einer von Alex' Freundinnen gemacht hätte. Auch versuchte sie nicht, die Sache schönzureden. Sophie hatte einen Anspruch darauf, dass sie ehrlich mit ihr umging, immerhin ging es hier gleichermaßen um ihr Leben. »Natürlich ist das nicht richtig, denn es ist ja gelogen. Aber in diesem Fall geht es nicht um eine Lüge. In diesem Fall geht es um zwei Menschenleben. Um deines und das deiner Tante. Und besonders für dein Leben würde ich noch mehr lügen.« Sie streckte die Hand aus. »Gibst du mir mal dein Telefon? Oder die Handynummer deiner Tante?«

»Ich weiß nicht.« Sophie zögerte.

»Sophie. Bitte. Ich glaube, wir haben nicht mehr viel Zeit.«

***

 

Als ich wieder zu mir komme, flimmert um uns herum die Nordsee dunkel im Mondschein. Alles ist still. Totenstill.

»Simone?«, frage ich flüsternd, doch sie antwortet nicht. In meiner Hand liegt noch immer das Messer, das wir zum Brot- und Schinkenaufschneiden verwendet haben. So wie früher. So wie jedes Mal, wenn wir mit den Eltern auf See Probleme besprochen haben. Es gab Brot und Schinken. Beides hat Papa frisch an Bord aufgeschnitten. Zu Hause gab es das Brot in Scheiben, Mama hat es direkt beim Bäcker schneiden lassen. Auch Schinken am Stück gab's nur an Bord. Darum hatte ich beides auch für heute besorgt. Ein Teil von mir wollte so gern an die Familienwärme von früher anknüpfen. Wir haben doch nur noch uns. Simone, Ilka und Sophie, die nur deshalb weiterleben kann, weil ich ihre Tante bin. Mein Leben hat also doch einen Sinn.

»Simone?« Ich lege das Messer beiseite. Warum hab ich kein Brot in der Hand? Aus dem Inneren der »Luzifer« dringt Licht nach außen. Jetzt sehe ich meine Schwester. Sie liegt, nein, sie hängt irgendwie auf der Bank mir gegenüber. Schlagartig wird mir bewusst, was ich getan haben muss. Das helle Jaulen, das jetzt ertönt, stammt offensichtlich aus meiner Kehle. Ist ja kein anderer da, der schreien kann.

Der Mond tritt erbarmungslos hinter einer Wolke hervor. Ich sehe Simone. Meine tote kleine Schwester. Für einen Moment bin ich dankbar, dass das Licht so diffus ist. Dass ich nicht wirklich sehen kann, was ich getan habe.

»Das wollte ich nicht. Simone, das wollte ich nicht.« Immer wieder sage ich diese Sätze, während ich automatisch Wasser hole, Lappen und Waschtücher. Es muss ein seltsames Bild sein, wie ich im schwachen Licht der Kajüte, das vom Mond unterstützt wird, meine Schwester ausziehe und wasche. »Alles wird gut«, sage ich immer wieder und streichele ihr über das Gesicht. Alles wird gut. Ihre Klamotten werfe ich über Bord. Ich habe den Autopiloten auf Kurs »Nassauhafen« eingestellt und die Geschwindigkeit gedrosselt, es kann nichts passieren. Ich wechsele das Wasser, kippe das alte außenbords, hole eine Scheuerbürste und scheuere. Scheuere, was das Zeug hält. Ich hab nichts getan, alles ist gut, alles ist gut, es bleiben keine Spuren, denn ich habe nichts getan. Simone ist nur müde. Als meine Hände vom Scheuern fast wund sind, schleppe ich Simone nach unten. Sie soll nicht hier oben liegen, sie ist ja nackt, sie friert sonst. Ihr Körper ist ganz schön schwer. Doch irgendwie schaffe ich sie in die Kajüte hinunter. Sie wird morgen blaue Flecke haben, denke ich traurig, denn ich habe bei aller Vorsicht nicht vermeiden können, dass sie sich stößt. Jetzt aber lege ich sie auf die Bank. Aus dem Bad hole ich die Bürste. Kämme ihr Haar. Lächelt sie? Ihre Hände falte ich auf ihrer Brust. Und breite die Decke über sie. Sie soll doch nicht frieren. Es ist nicht mehr weit bis zum Nassauhafen.

***

 

Sichtlich aufgewühlt eilte Peter Gerjets an Christines Seite zurück in die Pension. »Lassen Sie mich mit meiner Tochter reden«, bat er.

Christine nickte.

Oda telefonierte, als sie den Raum betraten. Nein, sie versuchte zu telefonieren. Sie hielt das Telefon ans Ohr und biss sich auf die Unterlippe, sprach jedoch nicht. Sophie stand wie ein Häufchen Elend neben dem Fenster, Dirks machte einen betretenen Eindruck. »Sie geht nicht mehr ran«, sagte er.

»Wir wissen, wo sie stecken könnte«, erwiderte Christine, während Peter Gerjets zu seiner Tochter ging. Er legte ihr beide Hände auf die Schultern und sah sie ernst an. »Weißt du eigentlich, wo Mamas Oma begraben liegt?«

Sowohl Sophie als auch Oda und Dirks guckten ihn an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank.

»Uroma Gesine?«

»Ja.« Peter Gerjets nickte.

»Die liegt doch auf dem Inselfriedhof. Irgendwo in der Nähe von Lale Andersen.«

»Weißt du, wo?«

»Nö. Aber so groß ist der Friedhof ja nun auch nicht. Meinst du, dass Ilka dort ist?«

»Ja. Das kann sein. Alwine sagt, wenn Ilka irgendwo hinginge, dann zum Grab ihrer Oma.«

***

 

Die Prozession, die sich jetzt auf Fahrrädern dem Inselfriedhof näherte, hätte Oda in jedem Spielfilm erheitert. Ein Teenie, ein Inselschutzmann, ein »Best Ager«, wie Männer um die fünfzig heute genannt wurden, dem man zudem anmerkte, dass Radfahren nicht zu seinem täglichen Leben gehörte, sie selbst und Christine. Nein, dass sie keine Freizeitgruppe waren, sah man bestimmt auf den ersten Blick. Inzwischen hatte die Dämmerung zugenommen, die Sicht wurde schlechter. Hinter dem ehemaligen Lale-Andersen-Haus stieg die Dünenlandschaft an.

»Hier ist es gleich«, sagte Sophie und verringerte das Fahrtempo. »Da! Das ist Mamas Rad.« Erregt zeigte sie auf den Eingang, neben dem, fast verdeckt, ein Damenrad stand.

Oda zückte ihr Handy. »Ich warne die Kollegen vom Rettungshubschrauber schon mal vor«, sagte sie. Christine nickte und wandte sich an Peter Gerjets und Sophie.

»Wir müssen behutsam vorgehen, denn wir wissen ja nicht, was Ihre Schwägerin plant. Und über welche Mittel sie verfügt.«

Oda ging ein paar Schritte zurück, erledigte das Telefonat und stieß wieder zu den anderen. »Sophie und ich werden hingehen. Ihr bleibt hier«, schlug sie vor. Dirks hatte sie auf dem Weg hierher über die Lage und Beschaffenheit des Friedhofes informiert. Die anderen nickten.

»Sei vorsichtig«, sagte Peter Gerjets und küsste seine Tochter auf die Stirn.

»Klar, Papa.«

»Komm.« Oda zog das Mädchen mit sich. Nach etwa zwanzig Metern blieb sie stehen. »Ruf deine Tante an«, bat sie. »Dann können wir hören, aus welcher Richtung das Klingeln kommt.« Sophie nickte, was Oda nur noch schemenhaft erkennen konnte. Kurze Zeit später hörten sie ein altmodisches Telefon schrillen.

»Das muss sie sein«, sagte Sophie. »Und jetzt?«

»Lass es klingeln und bleib hier stehen. Ich geh und gucke, wo sie ist.«

»Ist gut.«

»Wenn es aufhört zu klingeln und sie nicht rangeht, ruf wieder an. Ich muss hören, wo sie ist.«

»Ja.«

Alles wirkte gespenstisch. Als befände sie sich in einem alten Hitchcock-Film. Oda orientierte sich an dem Klingeln des Handys. Konzentrierte sich auf den Boden, der aus Muschelscherben bestand, so viel immerhin konnte sie im Licht ihres Handydisplays sehen, das sie aktiviert hatte, um nicht zu fallen. Da. Da musste es sein. Ein diffuses Licht, gleichzeitig hörte sie das Telefon. Je näher sie kam, desto gespenstischer wurde die Szene.

Sie blickte auf eine Art Zelt. Nirgends ein Eingang. Sie schob die Hand vor. Berührte die Zeltwand. Plastik.

Augenblicklich wusste sie, woher das Licht im Inneren kam.

»Hierher«, brüllte sie und versuchte, die Plastikplanen zu trennen. »Hierher, verdammt! Die will sich vergiften!« Warum konnte sie die Planen nicht lösen? Sie riss an der hinteren Front, doch auch da bekam sie kein Loch zustande. Im Gegenteil, die Plastikwand sackte zusammen und schien über die Feuerquelle zu fallen. Es begann, nach verschmortem Plastik zu riechen. Verdammt, das hätte sie nicht tun dürfen.

Hinter sich hörte sie Geräusche.

Aus dem Zelt nichts.

Sie musste das Plastik durchtrennen. Suchend sah sie sich um. Da. Eine Laterne leuchtete ein paar Gräber weiter links. Sie eilte hin. Riss den Metalldeckel hoch, zog eine der Glasscheiben heraus. Zerbrach sie in zwei Teile. Lief zurück. Hob die Plastikplane an und stieß die Scherbe in die Folie. Riss sie auseinander. Der Gestank wurde intensiver.

»Tante Ilka.« Sophie hatte nicht auf sie gehört. Sie stand plötzlich neben ihr und drängte sich in die inzwischen entstandene Lücke. »Tante Ilka!«

***

 

Es ist gar nicht so schwer zu gehen. Ich bin schon ganz weit weg. Wen werde ich wohl als Erstes treffen hinter dem Licht, das mich so verlockend anzieht? Simone? Ob sie mir böse ist, weil ich ihr wehgetan habe? Meine Omi? Ja, dich würde ich am liebsten sehen. Von dir möchte ich mich an die Hand nehmen lassen. Du passt schon auf, dass mir nichts geschieht. Das Licht wird heller. Ich fühle mich leichter. Omi? Mama? Simone?

Marie.

Meine Tochter. Sie ist kein Neugeborenes mehr, doch ich erkenne sie sofort. »Kehr um«, sagt sie zu mir. »Kehr um.«

Marie.

»Nein. Geh zurück. Geh zurück.« Ihre Stimme wird leiser, das Licht dunkler. Was ist los?

Dann schwillt ihre jugendliche Stimme wieder an: »Komm zurück, komm zurück.«

Aber es ist nicht dieselbe Stimme. Es ist nicht Marie.

»Bitte, Tante Ilka, komm zurück. Papa und ich, wir brauchen dich doch.«

Ich werde geschüttelt. Sophie. Es ist Sophie. Mir ist kalt. Ein Knattern hängt in der Luft, wird lauter und lauter. Andere Stimmen mischen sich mit der von Sophie. Peter höre ich nicht.


Epilog

 

»Wie ist das denn nun mit dir und Jürgen?«, fragte Christine, als sie zwei Wochen später aus dem Reinhard-Nieter-Krankenhaus kamen, wo sie Sophie besucht hatten.

Ihr Einsatz auf Langeoog war keine Sekunde zu spät erfolgt. Ilka Friedrichsen hatte gerettet werden können.

Wie geplant war letzten Freitag die Stammzellenspende erfolgt, und Christine hatte sich, während sie im Flur des Amtsgerichts gemeinsam mit ihrem Anwalt darauf wartete, wegen ihrer Scheidung aufgerufen zu werden, damit abgelenkt, Sophie die Daumen zu drücken. Frank hatte mit seinem Anwalt nur wenige Meter entfernt gestanden, aber Christine hatte es nicht fertiggebracht, unverfängliche Konversation mit ihm zu betreiben.

Doch das war nun eine Woche her. Es schien, als ob Sophies Körper die Spende angenommen hatte. Natürlich war sie noch sehr geschwächt, denn ihr Immunsystem entsprach nach der Transplantation dem Stand eines Neugeborenen, aber Christine und Oda drückten jeden erdenklichen Daumen, dass Sophie bald wieder ganz gesund sein würde. Ilka Friedrichsen saß inzwischen in U-Haft, und es hatte den Anschein, dass das psychologische Urteil deutlich zu ihren Gunsten ausfallen würde. Doch selbst wenn sie für den Mord an ihrer Schwester ins Gefängnis musste, Peter Gerjets würde zu ihr stehen. Das hatte er gesagt und in den vergangenen Tagen auch gezeigt. Die Innigkeit, mit der Peter Gerjets und Ilka Friedrichsen in dieser Extremsituation miteinander umzugehen vermochten, war fast schon ergreifend.

»Na ja. Jürgen hat jetzt 'ne Menge mit seiner Tochter zu tun. Da ist er ganz schön beschäftigt«, sagte Oda und grinste, als sie sich auf den Beifahrersitz von Christines Cabrio fallen ließ. »Ich find das ganz okay. Da weiß er endlich mal, wie das so ist mit einem Teenager.«

»Ja, aber ich meine das mit euch. Habt ihr euch wieder vertragen?«

»Joa.« Oda grinste wieder. »Also, ich mag das Mädel echt gern. Die bringt ein bisschen frischen Wind und hat einen gesunden Sinn für Humor. Ich könnt mich echt beömmeln, wenn Jürgen jetzt mit irgendwelchen Dingen kommt, über die er sich ärgert, und ich da, genau wie er früher, wenn ich ihm was von Alex vorgejault hab, ganz lässige Antworten geben kann.«

»Das freut mich.« Christine hoffte, dass ihr ihre Erleichterung anzuhören war. »Und habt ihr schon einen neuen Termin ausgemacht, an dem ihr zusammenziehen werdet?«

»Biste verrückt?«, fragte Oda laut lachend.


ENDE

 


Danke

 

Auch diesmal durfte ich einer Menge Leute Fragen stellen. Mein Dank gilt:

–  Herrn KH Reh von der Wasserschutzpolizei Wilhelmshaven, der mich zum Thema Zentrales Melderegister für vermisste Schiffe aufgeklärt hat.

–  Dem »Inselschutzmann« Herrn Schlichting – das ist seine eigene Bezeichnung.

–  Dem EKHK Wolfgang Memenga, der mir gestattete, sich im Buch von Oda anrufen zu lassen.

–  Peter Tilger vom Hessischen Bereitschaftspolizeipräsidium für ganz viele kleine Auskünfte.

–  Doreen Rehfeld von der JVA Bützow, die mich hinsichtlich Ilkas psychischer Belastung in der Situation auf dem Schiff beraten hat.

–  Dem Langeooger Inselarzt Dr. Koller, der gerne im Buch eine Rolle spielt.

–  Den Internetseiten der Deutschen Knochenmarkspenderdatei, auf denen ich viele interessante Informationen, u. a. über die neue Methode der Stammzellenspende, gefunden habe.

–  Meinem Hausarzt Dr. Kingerter, der es spannend findet, auf was für Ideen ich komme, und der mir schon mehrfach medizinisch weitergeholfen hat.

–  Meinem Mann Gustav, der wieder einmal das Manuskript bereits während der Entstehung gelesen und mir den einen oder anderen Hinweis gegeben hat.


Und last, but not least meiner Lektorin Marit Obsen, die auch diesem Roman mit ihren Anmerkungen zum Feinschliff verholfen hat!


Obwohl die meisten Schauplätze im Buch tatsächlich existieren, entspringen die Pension »Sanddorn« in der Gartenstraße auf Langeoog und deren kissenbewaffnete Nachbarin allein meiner Phantasie.


Ich freue mich, wenn Ihnen »Mord unter Segeln« gefallen hat und Sie Lust haben, Christine und Oda auch beim nächsten Fall zu begleiten.


Christiane Franke
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